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ACHTES HEFT DIE ERDE 15. APRIL 1919 


Das oberste Gesetz 
von Walther Rilla 


IB, 


Die Revolution marschiert! —: wir dürfen das Wort, tausendmal 
geschändet und von flinken Arrivierten dem Willen der Stunde, unserer 
Stunde, als Hemmschuh, heuchlerische Beschwichtigung und feiger 
Trost entgengewälzt, — wir dürfen das Wort mit allen Glocken läuten. 
Die Regierung siegt in Berlin, in Magdeburg, in Halle, in Braunschweig 
und Dresden, die Regierung verteilt Pogromflugblätter, die Re- 
gierung verhaftet Streikleitungen und Mitglieder ihr nicht genehmer, 
revolutionärer Parteien um dieser Mitgliedschaft willen (und 
wird, die „in ihre Hände fallen“, „nicht mit Samthandschuhen 
anfassen‘), die Regierung ist „auf alle Eventualitäten vorbereitet“ 
— und die Revolution marschiert! Sie ballt sich zusammen, 
spannt sich in Energieen, vor deren Entladung die Weimarer 
Hampelmänner allen gewalt-imperatorischen Gesten zum Trotz 
in albischen Träumen stöhnen, sie wird sich unwiderstehlich 
entfalten, — wenn ihre Zeit erfüllt ist. 

Fünf Monate deutscher Revolution —: es war nichts. Es war 
nur eine einzige opfervolle Lektion, ein Anschauungsunterricht, ein 
Vorbereitungskursus, durch den das Volk, geblendet und abgestumpft 
von der gigantischen Lüge und Phrase der großen Zeit, unendlich 
ermüdet und eingesunken in die Passivität eines gleichgültigen ,,laisser 
faire, laisser aller“, hindurchgepeitscht werden mußte, um zu lernen, 
was seine Führer es nie gelehrt hatten: den Sinn des revolutionären 
Geistes. Er hat nur einen Willen, dieser revolutionäre Geist: Aen- 
derung der Welt, und nur ein Ziel: den Menschen. Er will die Welt 
ändern, umstürzen, revolutionieren . . . nicht um der Aktion des 
Aenderns, Umstürzens, Revolutionierens willen, sondern um des 
Menschen willen, den in seine heiligen und ewigen Rechte einzusetzen 
sein einziges Bestreben ist. Er weiß, dieser revolutionäre Geist, daß 
der Mensch heute das Produkt seiner Verhältnisse ist — und will ihn 
deshalb zu ihrem Herrn machen. Er weiß, daß die ökonomische Struk- 
tur dieser heutigen Verhältnisse nichts anderes ist und in der Kon- 
sequenz der Triebe und Absichten, aus denen sie sich entwickelte, 
nichts anderes sein kann, als ein raffiniertes Instrument zur Ent- 
geistigung, Entseelung, Unterdrückung und Vertierung alles Mensch- 
lichen. Er muß mit Notwendigkeit daher seine erste, stürmischste 
Kraft gegen diese ökonomische Struktur, das wirtschaftliche Fun- 
dament heutigen Lebens, richten, mit destruktivem Haß — aus Liebe 
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zum Menschen. Denn jenseits der Barrieren einer wirtschaftlichen 
Lebensform, die noch mitten im Frieden sich vom Kriege nur graduell, 
nur in der sinnfällig weniger brutalen Methodik des „Kampfes ums 
Dasein“, dieses Vernichtungs- und Unterdrückungskampfes, unter- 
scheidet, nicht aber essentiell, nicht im Ethos und in der Zielstrebig- 
keit, — erst jenseits dieser Barrikaden fängt der Mensch an, fängt 
an die Liebe, Humanität, brüderliche Gemeinschaft und freies Men- 
schentum. Aber der Weg dahin . . . der Weg führt über die Barrikade. 
Sie muß hinweg; die Welt der ökonomischen Begebenheiten von 
heute muß aus den Angeln gehoben, eine Position in die Luft gesprengt 
werden, die ihre Unhaltbarkeit, ihre Unfähigkeit zu schöpferischer 
Leistung in unerträglicher Schamlosigkeit auf allen Märkten zur Schau 
stellt. Aus den Angeln müssen gehoben werden die Verhältnisse, deren 
armseliges Produkt der heutige Mensch ist, und in die wartende Schöp- 
fung eintrete der neue Mensch, der die (ökonomischen) Bedingungen 
des Lebens als Regulative der Gemeinschaft schafft nach den Postu- 
laten und Notwendigkeiten seines Da-Seins. 

Das ist der Sinn und Wille des revolutionären Geistes. Es ist 
Sinn und Wille der Revolution. Der Akzent enorm auf dem Wirt- 
schaftlichen, ja; aber das Wirtschaftliche als zu schaffende Basis, 
von der aus die Beseitigung seines zentralen, das Leben beherrschenden 
Absolutismus erst möglich ist; das Wirtschaftliche als friedliches 
Kampfmittel eben zu dieser Beseitigung — zum Zwecke der Vermensch- 
lichung des Menschen. Der Vergöttlichung des Menschen, statt 
der Vergötterung, Idolisierung, Fetischisierung des Wirtschaftlichen. 


IR 

Es war eine einzige, opfervolle Lektion, dieser Revolutions- 
winter. Aber ein Anschauungsunterricht von schlagender Handgreif- 
lichkeit. Denn dem Volk, mit dem Schlagwort des Sozialismus er- 
zogen, unterdrückt, in den Krieg gepeitscht, gingen die Augen über, 
als es, der Phrasen müde, mit schweigender Entschlossenheit sich an 
die Tat machte und zum zweiten Mal seit dem 4. August 1914 am 
eigenen Leibe fühlen lernte, was seine Führer unter Sozialismus ver- 
stehen. Im Wirtschaftlichen (als äußerstes und letztes Entgegen- 
kommen, halb zog sie ihn halb sank er hin): „‚Sozialisierung‘, als eine 
andere, schlecht verschleierte Form des Staatsmonopols (Kohlen- und 
Kalibergbau), mit rein kapitalistischer Tendenz, nämlich um dem 
Staate neue finanzielle Deckungen zur Festigung und Erhöhung seines 
Kredits zu verschaffen. Im Innerpolitischen: Demokratie, jene Pseudo- 
demokratie des Bourgeoiskapitals, Nationalversammlung, Reichstag- 
kopie, Knebelung der Opposition (und ihrer Presse), Lüge, Verhetzung, 
den preußischen Feldwebel und grünen Leutnant als oberste Instanz 
des staatsbürgerlichen Lebens und Sieger in Großkampf-Straßen- 
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schlachten, Noske als Cavaignac-Ersatz und über acht (acht!) 
Milliarden Heeresausgaben für ein einziges Vierteljahr (Januar—März). 
Im Außenpolitischen: Krieg gegen das Sowjetrußland, Rüstungen gegen 
Polen und Tschechen, sichere Aussicht auf einen fürchterlichen, verskla- 
venden Frieden mit den Entente-Imperialisten (gegen den mit schein- 
heiliger Entrüstung Massenproteste zu inszenieren der Mentalität 
dieser Regierung praktisch erscheint), neuer Chauvinismus, neuer 
Nationalismus, neuer Imperialismus (innerhalb des noch verfügbaren 
Raumes) mit dem Anschluß Deutsch-Oesterreichs, dieser irrsinnigsten 
Ausgeburt der Weimarer und Wiener Sozialpatrioten. Aber zuerst 
und zuletzt und vor allem und immer wieder: eine einzige Orgie wieder- 
erstandenen militaristischen Gewaltregiments, derengleichen Wil- 
helm II. zu geschmackvoll war öffentlich sichtbar zu machen. 
„Ein sozialdemokratisches Ministerium mit entsprechender Mehr- 
heit in Deutschland wäre monarchisch und wäre, wenns die Stunde 
brächte, auch kriegerisch!‘‘ Dieser hypothetisch-prophetische Satz, 
den Gustav Landauer anno 1911 schrieb, hat sich mit fast unfaBbarer 
Sicherheit erfüllt... nicht nur zu Beginn des Krieges und 
während seiner Dauer, sondern mehr noch und fast buchstäblich 
in den ersten fünf Monaten der deutschen Revolution. Es ist 
in einem bis heute nicht vorhandenen Ausmaß kriegerisch (im 
Innern, da nach außen es ihm zumeist verwahrt ist), das 


sozialdemokratische Ministerium, und es ist monarchisch — nicht in 
der formalen Haltung allerdings, aber um so unerschütterlicher im 
geistigen Gestus. Das Volk — —, aber das Volk weiß nichts mehr 


von ihm, verlangt nichts mehr von ihm, hofft nichts mehr von ihm. 
Das Volk ist sehend geworden. Und wissend: über den Sozialismus, 
wie er ist (in seinen regierenden und beamteten Vertretern) und wie 
er sein soll, wie es ihn mit unerschütterlicher Inbrunst ersehnt, in 
seinem Herzen ihn trägt und bewegt als den neuen Glauben, die neue 
Religion, die Verheißung — vielleicht nicht des Paradieses auf Erden, 
aber eines umfriedeten, gütigen, schöpferischen, selbstwertigen Lebens. 


III. 

Das Volk hat begriffen (und begreift es jeden Tag besser, klarer, 
ernster): nicht Gewalt gegen Gewalt, sondern Geist gegen Gewalt, 
Liebe gegen Gewalt, die Idee gegen die Gewalt. Es hat begriffen, 
vielleicht zuerst, und zu wesentlichen Teilen heute noch, aus Klugheit, 
aus dem Zwang praktischer Vernunft, die ihm zeigte, daß beiin Appell 
an die Gewalt die meisten Maschinengewehre, die besten Geschütze 
und die größten Panzerwagen den Erfolg für sich haben, — daß eine 
Idee niemals mit den Mitteln kriegerischer Gewalt in die Tat umgesetzt 
werden kann. Denn Gewalt weckt wieder Gewalt, Gewalt ist nie 
schöpferisen, sondern zerstörerisch, Gewalt tötet die Träger der Idee! 
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Gewalt, auch da, wo sie nur sekundäre Reaktion auf die primären 
Angriffe einer feindlichen Gewalt ist, wirkt negativ, nicht positiv. 
Und ist zuletzt Ausfluß des Ressentiment -— und nicht der Liebe. 

Das Volk hat begriffen, was das oberste Gesetz des Sozialismus 
ist: die Liebe zum Menschen, die Heiligung des Menschenlebens. Was 
sein letzter Sinn und seine einzige Erfüllung ist: der Mensch. Nicht 
Politik, nicht Staat, nicht Wirtschaft, sondern der Mensch. Hier ist 
der Kern, bis zu dem es seine einstigen Führer, die als Exzellenzen 
heute auf hohen Rossen traben, durchschaut hat: daß sie den Staat 
anbeten, vor seinen ökonomischen Grundlagen und politischen Be- 
dingtheiten auf dem Bauche liegen, daß sie, was Mittel und Werkzeug 
sein soll, zum Selbstzweck erhöhen und unter Sozialismus diejenige 
Form ‚demokratischer‘ Staatlichkeit verstehen, die ihnen den größt- 
möglichen Einfluß auf die Konsolidierung dieses Staates nach ihrem 
Willen gibt. Aber Sozialismus hat mit Staat nichts zu tun, Sozialismus 
hat mit Politik nichts zu tun, Sozialismus hat nur mit dem Menschen 
zu tun. Staat und Politik sind nicht Ziele, in denen der Mensch aut- 
gehn soll, sie sind nur Formen, deren sich menschlicher Geist bedient, 
heute noch bedienen muß, um zur brüderlichen und gerechten Ord- 
nung der Gemeinschaft aller Menschen zu kommen. Deren Voraus- 
setzung ist die Unantastbarkeit des Lebens. Sie zu verwirklichen, 
in radikaler Entscheidung, ist Aufgabe und Wille des Sozialismus, 
da ihre Verwirklichung das unumgängliche, unersetzliche Fundament 
seiner brüderlichen Sendung ist. 

Als Kain seinen Bruder Abel erschlug, trat der Tod die Herrschaft 
an auf dieser Erde. Ehe nicht die Möglichkeit, der Gedanke an die 
Möglichkeit, daß ein Mensch freiwillig oder auf Befehl einen andern 
töten Könne, als groteske Absurdität in den Schreckenskammern der 
Geschichte versunken ist, wird das Leben nicht wieder hell und festlich 
werden. Es wird nicht lebenswert sein, solange nicht der Wille zur 
Ausrottung des gewaltsamen Todes eine so blamable Selbstverständ- 
lichkeit ist wie Essen und Trinken und Schlafen. 


LV 


Sozialismus —: man hüte sich vor nebulosen Phrasen und vor 
jenem gefährlichen Popanz, der eine Spekulation aus absolutistischen 
Regierungsgelüsten und vernünftelnder Staatsraison ist. Man hüte 
sich vor den Sozial-Demokraten, die eine vorhandene staatliche Ma- 
schinerie mit ihrem ganzen komplizierten Triebwerk glatt übernehmen 
wollen und eine Aenderung ihres funktionellen Wesens herbeizuführen 
vermeinen durch Veränderungen an ihrem zentralen Schaltwerk. 
In der Tat: was könnte Wesentliches so geändert werden ? 

Sozialismus war und ist zuerst eine mit zwingender Logik und 
wissenschaftlicher Durchdachtheit aufgebaute wirtschaftliche Form 
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menschlichen Zusammenlebens. Die bisherige Art dieses Zusammen- 
lebens, also das kapitalistische System, war eine andere, aber Form 
immerhin. Kann es genügen, sie zu akzeptieren und mittelst etlicher 
Dekrete ihr einen andern Inhalt zu befehlen? Das Wesen der kapi- 
talistischen Gesellschaftsordnung, die Wurzel all ihres: Uebels, ist 
ungeheure Zentralisierung. Nicht der Einzelne, nicht der Mensch 
überhaupt hat Stimme und Gewicht, sondern die größtmögliche Zahl 
von Menschen als winzigen, eins durch das andere immer ersetzbaren 
Maschinenteilchen im Gesamtmechanismus, dessen Funktionieren eine 
Zentralstelle dirigiert und reguliert. Mehrere Zentralstellen zunächst, 
und sie zusammenfassend als Kopfzentrale die Staatsgewalt. Eine 
solche, die kapitalistische Ordnung (in letzter Vereinfachung dar- 
gestellt) könne in die sozialistische umgewandelt werden durch einen 
— nehmen wir an: ehrlich — neuen Geist, der in die Zentralen und 
die oberste Zentrale einziehe ? Aber dirigiert und reguliert wird weiter, 
von oben herab, nur in anderer Richtung und anderem Geist — —? 
Sozialismus, meine Herrschaften, ist die aufbauende Ordnung von 
unten herauf und hat mit einem System konzentrierter Machtsphären 
und Bestimmungsgewalten nichts zu schaffen. Sozialismus ist die 
Ordnung von Mensch zu Mensch, die natürliches, selbstwertiges Wachs- 
tum bildet und durch kein Reglement von oben herab verfügt werden 
kann. Sozialismus ist das absolute Gegenteil von Zentralisation, denn 
er ist eine Angelegenheit des Menschen und der Gemeinschaft aller 
Menschen, und keine Angelegenheit mehr irgend eines Mechanismus, 
in dem Menschliches die Funktionen von Maschinen und Maschinen- 
teilchen vertritt. 

Der Staat — —, aber der Sozialismus will nicht den Staat, er 
will das Glück, d. h. das mögliche Maß von Arbeit und Genuß für 
jeden einzelnen Menschen! Staat ist ihm etwas, das überwunden 
werden muß (eschatologisch), denn Staat und Staatspolitik ist ein 
Apparat, der mit Menschen wie mit toten Gegenständen schaltet, — 
der Krieg, diese „Fortsetzung der Politik mit andern Mitteln“, mit 
seinem grauenhaften Begriff des Menschenmaterials bringt dies sein 
Wesen zum zugespitztesten Ausdruck. Staat ist nationalistisch, im- 
perialistisch, Kriegerisch noch im tiefsten Frieden, er ist die Inkar- 
nation des Prinzips vom sacro egoismo; Sozialismus ist das Gegenteil 
von all dem, also antistaatlich und (höchste Pflicht!) altruistisch — 
weil er ganz einfach menschlich ist. Staat ist ein Begriff, ein Abstrak- 
tum; Sozialismus ist Leben. Er fängt im Menschen an, in jedem ein- 
zelnen, und ordnet die Verhältnisse und ökonomischen Notwendig- 
keiten des Lebens so, wie es .. zwar nicht einer irgendwie stabilierten 
Staatsraison, den gottgewollten Abhängigkeiten etwelcher diploma- 
tischer Besitztitel und gleichgewichtlicher Expansions- und Welt- 
politikasterei, aber wie es dem Glück und der Kraft, dem Schöpier- 
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drang und der genießenden Daseins-Intensität der Menschen und 
ihrer Gemeinschaft entspricht. 
Vv. 

— — Etliches von all dem, vieles lebt heute im Volk; fünf Mo- 
nate Revolutionsverrat haben es ihm ius Bewußtsein getrieben. Es 
ist auf dem Wege, es marschiert. Die Revolution marschiert, das Volk 
steht im Begriff, den Sozialismus aufzubauen von unten nach oben. 
Rätewesen, Rätesystem, Rätediktatur — Formen dieses Aufbaues, 
Formen einer neuen Lebensordnung, die vom (monarchischen oder 
,demokratischen“) Obrigkeitsstaat rabiat sich scheidet und gegründet 
ist auf die freiwillige und leidenschaftlich ergriffene Mitarbeit jedes 
Einzelnen am Ganzen, im Ganzen, für das Ganze. Gegründet zuletzt... 
nicht auf die von außen stoßende Macht des Staates, sondern auf die 
im Innern alle Kräfte bewegende Liebe zum Menschen. 

Wenn sie mit Menschen- und mit Engelszungen redeten und 
hätten der Liebe nicht, so wären sie ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. Hier ist das oberste Gesetz der Revolution und des Sozialis- 
mus, Regulativ aller ökonomischen Maßnahmen und Postulat einer 
alten neuen, ewigen, unbedingten Sittlichkeit, die den Menschen, 
d. h. nicht plump und allein das empirische Einzelwesen, sondern 
weiter, tiefer leuchtender: das Dasein überhaupt von Mitmenschen, 
das Nicht-Alleinsein, das Glück der Gemeinschaft —: in solchem 
Sinne den Menschen mit innerstem Verpflichtetsein und hingeben- 
der Verbundenheit liebt und sein Leben heiligt. 


Geistrevolution — Weltrevolution 
von Oskar Kanchl *) 


Geist hört nicht auf Vorbereitung der Revolution zu sein. 

Wissenschaftlicher Geist ist das revolutionäre Unterfangen, in 
das Chaos des Gegebenen tief hineinzustoßen und als fraglose Klarheit 
wieder aufzugehen. 

Künstlerischer Geist ist der revolutionäre Zwang, unter dem 
eine Seele Vorstellungen von Lust- und Unlustgefühlen mit den gegen- 
ständlichen Mitteln des Wortes, Tones und des Raumbildes aus sich 
herauswirft. 

Geist der Religion ist das revolutionäre Suchen, für die Be- 
ziehung des menschlichen zum göttlichen Bewußtsein den reinen 
Ausdruck und die würdige, Freiheit des Gewissens sichernde Aus- 
übung zu finden. 


*) Vergl. don Aufsatz ,,Nationalievolution-Konterreyolution’ in der 
vorigen Nummer der „Erde“, 
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Politischer Geist ist das revolutionäre Wirken, über jeden Kom- 
promiß von Vaterland und Staat Menschen- und Menschheitsglück 
zu erreichen. 

Geist ist Revolution schlechthin. Die reine, die rücksichtslose, 
die kompromißfeindliche, vaterlandslose, grenzpfahlaufhebende. Der 
geraden Worte und der klaren Taten. Die Umwälzung des 
Geistfremden und Geistfeindlichen in das Geistige. Deshalb 
niemals  Nationalrevolution, sondern immer Weltrevolution. 
Nationalrevolutionen wollen Deutschland und Frankreich. Sie 
revoltieren gegeneinander. Der Geistrevolutionär will Geistiges. 
Der in Deutschland genau wie der in Frankreich. Sie wollen gemeinsam 
die Welt. Die Menschheit. Sie revolutionieren zueinander, miteinander. 


Die wissenschaftlich revolutionäre Errungenschaft der Spektral- 
analyse ist grenzpfahlniederreißend. Der künstlerisch revolutionäre 
Michelangelo’sche ‚Schöpfer‘ ist grenzpfahldurchbrechend. Christus 
ist Weltrevolutionär. Grenzpfahlausrodend der revolutionäre poli- 
tische Wille zur Menschheit der Marx, Tolstoi, Rosa Luxemburg, 
Lenin. 

Man kann an den Auslassungen solchen revolutionären Geistes 
— des künstlerischen vornehmlich — wohl Volkswesen ihres Schöpfers 
wiedererkennen, niemals aber war ihr Zielwille Deutschland oder 
talien oder Palästina, niemals ihre Wirkungsgrenze eine National- 
grenze. Die Spektralanalyse, der „Schöpfer“, Christus und Tolstoi, 
sie haben alle vier die Welt revolutioniert. 

Geist war und ist die Vorbereitung der Weltrevolution. Politisch 
unterbrochen durch die zeitweilige Exekutive der von Kinsicht ge- 
triebenen großen Massen. 

Zeitweilige Exekutive, das waren bisher die politischen Revo- 
lutionen. Nationalrevolutionen. Lokalputsche. Grenzpfahlangelegen- 
heiten. Die unerhörte Stunde ist da, die Erfüllung des politischen 
Geistes ist nahe: Der Exekutive der Weltrevolution. Jetzt zum 
ersten Mal. Durch die Faust, durch die unzähligen Fäuste des Welt- 
proletariats. Herrliche Zeit, in die wir geboren sind. Selig wir Ueber- 
lebenden, die wir die Götzendämmerung schauen. Nach der Sintflut 
des größten Weltunheils, der letzten Exekutive der widergeistigen 
Weltmächte, die Heilstage der Verkündigung und Adventszeit der 
Weltrevolution. 

Aufhören zu siegen die Römer über die Cimbern und Teutonen, 
die Deutschen über die Franzosen, die Ententen über die Mittel- 
mächte, die Weißen über die Gelben und Schwarzen. Der politische 
Geist kämpft gegen den Widergeist des Militarismvs, Nationalismus und 
Kapitalismus Siegen wird allein das Proletariat als Träger der 
Exekutive des politischen Geistes der Menschenliebe und Menschen- 
würde. Und unterliegen werden alle Nationen. 
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Zu Hilfe, Geistarbeiter! Kommt, Ihr Philosophen und denkt es 
uns allen vor, Mathematiker, rechnet es uns vor, Medizinmänner, 
seziert es uns vor. Maler verkündet esin Farben an den größten Wänden, 
Musiker tönt es uns aus den Orchestern dröhnend hervor. Dichter 
werft Eure Seelen unter uns, eure Fluchgesänge und Notschreie, eure 
T'otenklagen und Lieder verbotener Feindesliebe. Daß wir schaudernd 
aufgewühlt werden von der Massenschande, dem Massenraube, dem 
Massenmorde, dem rauchenden Blutmal, aus dem sich die Freiheit 
nun erlöst, und jubelnd die Hände heben zu dem liebewarmen 
jungen Tag. 

Wir sind dran. Zu sagen und zu singen ohne Scheu, wie es war 
das wir gelitten haben. Wir sind dran. Gut zu machen, was unser 
aller Müßiggang vor dem Unheile verschuldet hat. Wir sind dran. 
Tun wir ganze Taten. 

Ein Brandzeichen bleibe allen, die in diese Zeit gestoßen worden 
sind. Ein Braudzeichen eurer Zeit und ihrer Schuld brennt ein allen 
‘ Unberührten, allen Kirdern, allen, die noch übrig zeblieben sind mit 
Lebenszukunft, allen die noch kommen mit Lebenszukunft. Ein Brand- 
zeichen, das ein ewiges Mahnzeichen bleibe: So nie wieder. 

Ruht keinen Augenblick. Nutzt eure reine Stunde zur reinen Tat. 
Die internationale Schwindelburg des Triumvirats Militarismus, Natio- 
nalismus, Kapitalismus stürzt zusammen. Ihre Posten sind verjagt oder 
geflüchtet. Kämpfer der Revolution: Hütet die Welt, daß sie nicht wieder 
einziehen, sich nicht: wieder heimlich einschieben. Ihr seid dran. Haltet 
den Plan rein vor den ehemaligen Tyrannen jeder Sorte. Haltet ihn 
ebenso rein vor den gewerbsmäßigen Umlernern, vor den Schmarotzern 
der Revolution, vor den Gewinnlern der Revolution, vor den 
Nationalvevolutionen. 

Der politische Geist erlebt seine Exekutive in der Welt- 
revolution. Der politische Geist, dessen Mindestforderungen an die 
Weltbourgeoisie lauten: 

Verurteilung der Schuldigen am Weltkriege zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit im Dienste des Friedens. 

Auslieferung sämtlicher Waffen, die nur Kriegszweck haben, 
zu ihrer restlosen Zerstörung oder Verarbeitung zum Menschheits- 
dienst (Kanonen, Kriegsschiffe, Kasernen, Uniformen). 

Freilassung aller Soldaten. 

Herausgabe aller Gesetzestafeln, die vom Kriege handeln und der 
Erziehung zum Kriege im Militär; zu ihrer Verbrennung. 

Abtretung der Erde an die werktätige Menschheit für die freie 
Saat der Arbeit und der Liebe. 
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Zur Synthese Architektur — Plastik — Malerei 
von Otto Freundlich 


Wenn der Gesellschaft die goldene Kreuzblume des Kapitals 
genommen sein wird, 

Wenn unser Ehrgeiz die schlichte Architektur des Nebeneinander 
mehr lieben wird, als die aufgepeitschten Perspektiven gotischen 
Zäsarenwahns, dann, glaube ich, werden wir erst in den Zustand geistiger 
Unschuld gelangen können, zur Beobachtung und Aeußerungsfreudig- 
keit spontaner Zeugungskräfte, die einstweilen nur Ausfluß eines per- 
sönlichen, inneren Gottesdienstes sind und die — nicht zu ihrem 
Schaden und nicht zum Schaden der Sache — einstweilen noch nicht 
zweckhaft erscheinen. 


Wenn sich Maler, Bildhauer und Architekten zusammenfinden, 
wenn ihr Zusammenfinden ein menschliches Dokument sein soll, wenn 
sie mit völlig nackten Seelen zueinander treten und damit das Bekenntnis 
ablegen, daß sie der Masken überdrüssig geworden sind. Wenn sie 
glauben, daß ihr auf die Welt gerichteter Blick von keinem minder- 
wertigen Ehrgeiz geleitet und verbildet sein darf, sondern daß er dem 
Blick in das eigene Innere an geistigem und sittlichem Wert gleichen 
muß, Und wenn sie nun die Welt bei Seite werfen, der sie in unwahrer 
Weise dienten, bei Seite werfen ihr totes Wissen und ihren unfrucht- 
baren Stolz darauf, dann bilden sie, die Bildhauer, die Maler und die 
Architekten, in dieser ihrer geläuterten Gemeinsamkeit ein menschlich- 
geläutertes Nebeneinander, sie bilden die gesellig-menschliche Archi- 
tektur als Voraussetzung und Verbindung für den Wert ihrer hand- 
werklichen Tätigkeit. Fordern, daß die Künstler den Handwerkern 
zugerechnet werden, das kann man nicht. Aber Handwerker sein, 
Handwerker werden: das können die Künstler. Denn alles beruht 
auf dem Stand, den wir aus uns machen. Ja, in Wirklichkeit, es 
existiert nichts, und wir stehen am Anfang alles Seins. Stellen 
wir uns also an den Anfang alles Seins, und unser Ehrgeiz ist 
endgültig dahin, eine Geste dorthin zu machen, wo nichts ist. Alle 
leeren, vergeudeten Jahre bestanden in dieser falschen Geste naclı 
einem Nichts, in dem Ersatz dieses Nichts durch ein Bedünken, 
durch einen Dünkel. Jetzt aber haben wir unsern Wahn erkannt, 
wir haben diesen Wahn abgetan, und unsere reinigende Tat vor uns 
selbst und vor dem Leben besteht darin, daß wir uns an einen, an den 
Anfang stellten. 

Und das ist nichts Geringes. Wenn der Architekt die Statik be- 
trachtet, wie der Maler die Fläche, wie der Plastiker das Körperhafte, 
d. h. wenn die geistigen Evolutionen eingehen in die spezifischen Ge- 
bundenheiten statischer Gesetzlichkeit, und ferner: wenn diese statische 
Gesetzlichkeit als physiologische Urtatsache so rein erlebt wird, daß 
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sie vollkommen den Kreis des Empirischen, d. h. des Historischen 
verlassen hat, dann ist die Konstellation in dem Architekten einge- 
treten, in der sich das Urwissen mit -der Urzeugung deckt: 
er steht im Anfang, und doch mitten in der Wirklichkeit, und doch 
mitten im Geistigen. Wenn der Maler aber eingeht mit derselben Rein- 
heit in die spezifischen Gebundenheiten der Fläche, abseits von em- 
pirisch-historischen Nötigungen, so soll kein Literat sich erdreisten, 
seine eigene Sterilität zum Maßstab eines ungeheuer reichen Gestal- 
tungsvorganges zu machen, der mehr als die Welt bedeutet. 

Der Bildhauer erlebt die zentrifugalen Kräfte als die eigentlichen, 
plastischen Erregtheiten. Immer wird der Kern, das Erdballhafte 
vorausgesetzt, immer erlebt der Bildhauer in der Physiognomie Spann- 
werte geistiger Art, die in Fleisch und Bein nur andeutungsweise sicht- 
bar werden, und die im Reiche des Organischen niemals ganz absorbiert 
werden können, weil diese geistigen Potenzen das Gesetz des Lebens 
sprengen würden. Dennoch umwittern alle die vom Stoff nicht auf- 
gesogenen geistigen Mächte alles Organische, und ich sage, daß das 
Anorganische dem Geistigen näher kommt, also vergeistigter ist, als 
das Organische. Denn bei allem Lebendigen ist die Sättigungsgrenze 
nach dem Geistigen hin sehr niedrig. Das Anorganische ist aber eine 
erstarrte geistige Urgebärde. Daraus ergibt sich, daß der Künstler 
in einer Dreiheit steht: im Geistigen, im Anorganischen und im Or- 
ganischen. 

Und je näher er dem Geistigen steht, desto näher steht er dem 
Anorganischen. Sein Verhältnis zum Leben ist das, es anorganisch 
zu machen. Seine Fremdheit dem Leben gegenüber ist die, daß er 
außerhalb der wandelbaren Materie steht. Er kann und darf sich mit 
dieser Materie nicht identifizieren; er kann und darf sie nicht als etwas 
Absolutes anerkennen, und seine Liebe ist keine sich unterwerfende, 
sondern eine überwindende Liebe. 

Der Künstler steht in den Gesetzen eines anorganisch-geistigen 
Lebens und dieses allein bestimmt sein Bejahen und Verneinen gegen- 
über dem organisch-naturhaften Leben. Ja, noch mehr; die gesamte 
Erfahrungswelt mit allem Organischen und Anorganischen ist als 
Gesamtheit gegenübergestellt jener Tatsache, daß der Künstler fähig 
ist, Stoffe mit Geist zu imprägnieren. Darum ist die Erfahrungswelt 
durch ihr photographisches Abbild völlig in sich selbst geblieben, und 
weil sie das nicht soll, weil ihr außer dem naturhaften Kreislauf noch 
ein im Geiste befestigtes Sein bestimmt ist, darum rütteln alle echten 
Kunstschöpfungen so stark an dem gesamten Leben, darum ist die 
wirkliche Kunst die Kraft, die den Strom der Erscheinungswelt über- 
leitet in eine andere Sinnlichkeit. 

Immer aber bleibt bestehen das Verhältnis des menschlichen 
Geistes zum Stoffe. Ich nannte diesen Stoff das Anorganische, und 
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er ist es auch. Aber er ist es, vom schöpferischen Geiste aus gesehen, 
noch in besonderer Art. Das Anorganische — ganz abgesehen von seiner 
naturwissenschaftlichen Etikettierung — ist dasjenige, was auf ein 
eignes Leben verzichtet hat und nur durch den Geist leben will: es 
hat sich — entgegengesetzt allem Organischen — zu einem Mittel 
degradiert; es hat in Demut darauf verzichtet Selbstzweck zu sein; 
es hat kein Ich, keine Persönlichkeit mehr: durch alle diese Verzichte 
und Entbehrungen ist das Anorganische, wenn man sein Verhalten 
willensmäßig deutet, eine sittlich geheiligte Materie. 


Der Geist aber entscheidet in sehr eigentümlicher Weise zwischen 
dem fleischlich-pflanzlichen Leben und den Stoffen erstorbenen Lebens 
(Hölzer) und den ganz unlebendigen Stoffen (Steine, Metalle etc.). 


Der Geist ignoriert die Prätentionen des Lebens, Selbstzweck 
zu sein, und denktsie umin die Sittlichkeit der toten Stoffe, 
Mittel zu werden. Nur eine Leidenschaft des Geistes für das Leben 
gibt es, das ist die: „welche Eigenschaften sind in dir, Mittel zu werden.“ 
Und der Erlöserwille des Geistes für das Leben ist: „ich will dir dazu 
verhelfen, Mittel zu werden.‘ So spricht der Geist: „Nicht so wie ich 
dich mit sinnlichem Auge erblicke bist du, Leben. Aber vielleicht 
wird mein sinnliches Auge selbst das Mittel, meine geistige Mission 
an dir zu erfüllen, und dich zum Mittel zu erlésen.“ 

Unverkennbar lehren die toten, die anorganischen Stoffe eine sehr 
einfache Artikulation. Unverkennbar verpflichtet das Demutsvolle 
ihres ganzen Seins. Unverkennbar schließt das eindeutige und spezi- 
fische Verharren in ihrem Mittelscharakter jede Koketterie mit dem 
Leben aus, und das Beschämende, gegen ibie Natur dazu verwendet 
zu werden, um Leben vorzutäuschen, wird nur dem unbestechlichen 
und mit der vorbestimmten Ordnung vertrauten Geiste offenbar. 


Wenn ich versucht habe, den Künstler wegzureißen aus dem 
charakterlosen und in sein eigenes Ich so gefangenen Kreislauf des 
Lebens, wenn ich von der wunderbaren Schwelle gesprochen habe, 
über dic das Leben treten muß, wenn es zum Geiste gelangen will, 
und daß dieses: nur Stein, nur Holz, nur Metall zu einem sittlich, 
d. h. für den Künstler optisch sehr tief verpflichtenden Verhalten hin- 
deutet: dann kann das Gewissen für die Kunst nur darin bestehen, 
das Organische anorganisch zu erleben, d. h. für Bewegtkeiten Festig- 
keiten zu erschauen, und zwar darum Festigkeiten, weil der künstlerische 
Geist allein vermag, das Nacheinander in das Nebeneinander zu ver- 
wandeln. 

Glauben Sie mir, daß das Nebeneinander dem Anorganischen 
tiefer anhaftet ais dem Organischen. Ja, vielleicht ist das Anorganische 
das Nebeneinander an sich, und darum ewig. Und die Pietät vor dem 
Anorganischen, von der ich hier spreche; daß ich in ihm den Herzschlag 
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des Geistes fühle und nicht in den Organismen: dies kommt vielieicht 
aus dem Gefühl, daß das Organische das Primäre auf der Welt ist. 

Wie dem auch sei; 

und ob Architekten, ob Maler, ob Bildhauer; 

solange unsere Gestaltungsgewohnheiten die Erscheinungswelt 
als Ziel betrachten, so lange werden sie historisch befangen bleiben 
und ihre Erzeugnisse werden ein kurzes Leben haben; 

sobald wir aber verstehen, daß das Heraustreten aus dem natür- 
lichen Kreislauf in die dem Geiste näher liegende Zone die geistig- 
polare Forderung des Lebens selbst ist, das sich hiermit den toten 
Stoffen wieder einverleibt, dann wird sich in uns das Geistige, das 
Anorganische und das Organische zu freien Zeugungen vermählen. 

Die Architekten mögen sich fragen, welche Mittelstellung zwischen 
der gesamten Erscheinungswelt und dem Geiste die Architektur bisher 
hatte und jetzt möglicherweise haben kann. Ob auch heute die Mission 
der Architektur im Erbauen von Kathedralen und Profanbauten sich 
erfüllt, oder ob in ihr nicht ganz andere Gestaltungsméglichkeiten 
liegen und gefordert werden. 

Paul Scheerbart ist der erste Architekt, der mit der Reißbrett- 
phantasie gebrochen hat, in der inneren Gewißheit, daß die vollkom- 
mene und echte Phantasie in sich die präziseste Technik enthält. Frei- 
lich schuf Scheerbart auch die Menschen, die mit und in seinen archi- 
tektonischeen Phantasien lebten. Aber es ist für die Künstler nie eine 
Entschuldigung, wenn sie sagen, daß sie nur darum den konsequenten 
Ausdruck geistiger Forderungen sich versagen, weil kein Bedürfnis 
dafür vorhanden sei, weil die Menschen fehlten, für die sie schaffen 
könnten. Dieser Fall, wie alle geistigen Fälle unserer Zeit, liegt so, 
daß wir nicht nur das Kunstwerk, sondern zunächst die Voraussetzung 
dazu: den Menschen zu schaffen haben, und dann, wenn das Kunst- 
werk wirklich geschaffen ist, dann nochmal und nochmal den Menschen. 

Das ist unsere Politik, daß wir nie aufhören, uns selbst die richtige 
Verfassung zu geben, und daß diese Verfassung dem Inhalte nach 
sich wandelt; dem Geiste und der Form nach fest und denen offenbar 
geworden, die in dem seltenen Sinne Meister wurden. Wir aber sind 
noch alle Lernende oder Gesellen. Ich bin nicht der Ansicht, daß dieses, 
die ganze Welt der Erscheinungen angehende geistige Problem zu Gun- 
sten einer billigen Popularität versimpelt werden darf. Es ist in einem 
umfassenderen und vollkommeneren Sinne populär, als es der Grad 
der augenblicklichen gesellschaftlichen Entwicklung schon fordern 
kann, denn es setzt eine einheitlich und frei gewordene Menschheit 
voraus. Diese Tatsache enthebt uns als Einzelne nicht der Pflichten, 
die wir als Partikel der Wirklichkeit haben, nämlich, für unsere Ge- 
sipnung einzutreten und für deren Verwirklichung zu arbeiten. 
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Die Architekten, die Maler, die Bildhauer aber haben keine Ur- 
sache, sich um den Vorrang zu streiten: über allem, was jede der Künste 
realisieren kann, steht das immer neue, unerschöpfliche Werden geistiger 
Kristallisation, eine Welt, die danach drängt, eine Welt, die darauf 
wartet, über allem steht das Mysterium von Offenbarungen, dem wir 
nie eine historische Fassung geben können, und der Verzicht darauf, 
die Einsicht dieses Unvermögens macht uns zu dem Acker, auf dem 
die Saat des Geistes aufgehen kann. 


Die ungarische Räte-Republik 


von Ladislaus Sas 
(Deutsch von Stefan J. Klein) 


Die ungarische Volksrepublik hat sich binnen etlicher heißer 
Stunden zur Räterepublik umgewandelt. Seit der Oktoberrevolution, 
welche die sämtlichen ungarischen werktätigen Massen ohne Blut 
und Opier erkämpft haben, in der jedoch das Proletariat Arm in Arm 
mit den bürgerlichen Klassen ging, ist in Ungarn die historische Ent- 
wicklung mit Riesenschritten vorgedrungen. Jede Kraft und jede 
Energie hatte sich in den Dienst des Ausbaus der Revolution gestellt. 
Diese Kompromißregierung, die ven jenem Irrtum am Leben erhalten 
wurde, daß die Demokratie des Westens aufrichtig, daß Wilsons Frie- 
denspolitik stark und unerschütterlich sei und daß diese würdig er- 
scheinende und stark geglaubte Demokratie bloß ein demokratisches 
Ungarn anerkennen werde, hatte im Innern mit dem wirtschaftlichen 
Bankrott, außen mit dem Gebietshunger der benachbarten- Staaten 
zu kämpfen. Wenngleich bereits aus den Waffenstillstandsbedingungen 
die Siegerstimme der Entente drohte, wenngleich diese Bedingungen 
Tag für Tag demütigender verschärft wurden, wenngleich die benach- 
barten kleinen imperialistischen Räuberstaaten den das Leben des 
Landes bedrohenden Strick immer enger und enger schnürten, wenn- 
gleich Erniedrigung, Verheerung und die Unterdrückung jeder Lebens- 
bedingung das fast zu zwei Drittel besetzte Land bedrohten, — erwartete 
die ungarische Volksregierung noch immer von der Aufrichtigkeit 
der westlichen Demokratie den gerechten Frieden. Diese Regierung 
klammerte sich an die Eiuheitlichkeit des Staates nicht aus selbst- 
süchtigen Klasseninteressen, sondern weil diese Einheitlichkeit der 
natürlichste Instinkt der Lebenserhaltung und die wirtschaftliche Ein- 
heitlichkeit forderten. Diese Regierung wollte nicht exploitieren, 
wollte nicht unterdrücken: mit dem Selbsbestimmuugsrecht und mit 
der Autonomie der Nationalitäten, mit den ersten — minimalen — 
Bedingungen des Ausbaus des sozialistischen Staates hatte sie den Weg 
zum sozialistischen Staat angetreten. Der Irrtum ihrer Politik — der 
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auch ihren Sturz erleichterte — bestand darin, daß sie an die west- 
lichen bürgerlichen, kapitalistischen, imperialistischen Regierungen 
glaubte, ihre Zukunft und die Zukunft des Landes dieser Scheindemo- 
kratie auslieferte, statt das Schicksal der ungarischen Volksrepublik 
bewußt und kühn den werktätigen Massen der Welt in die Hände zu 
legen. 

Mit den neuen Waffenstillstandsbedingungen, die Oberstleutnant 
Vyx, der Kommandant der Budapester französischen Militärmission, 
am 21. März dem Präsidenten Karolyi überreichte, ist der westliche 
Imperialismus mit unverhohlener Offenheit der ungarischen Regierung 
gegenüber aufgetreten. Diese Note, die über die ungarische Volks- 
republik und deren bisherge Politik das Todesurteil fällte, barg auch 
die weitreichenden Pläne der Entente. Die westlichen Mächte, in deren 
Ländern die proletarische Revolution ebenfalls gärt, diese Ausbeuter- 
Regierungen wollten auf dem Gebiet der in ihren sozialistischen Be- 
strebungen aufrichtigen ungarischen Volksrepublik ihren Kampf mit 
dem russiechen Proletariat auskämpfen. Sie wollten Ungarn zum 
Schlachtfeld machen, zum Treffpunkt zwischen Proletariat und Bour- 
geoisie. Das ungarische Land aber, wo die werktätigen Massen gerade 
erst ihre Freiheit erlangt hatten — wollten sie als Beute und Lohn, 
samt den befreiten Ausgebeuteten, der exploitierenden Bourgeoisie 
des rumänischen, serbischen, tschechischen Imperialismus hinwerfen. 
Dieses verwegene, offene Geständnis der Entente hat die Politik der 
ungarischen Volksrepublik zum Tode verurteilt und einen neuen Weg, 
neue Möglichkeiten gewiesen: das Bündnis mit dem russischen Pro- 
letariat und mit dem Proletariat der ganzen Welt. Es geschah 
etwas, wofür es in der Weltgeschichte kein Beispiel gibt: die 
ungarische Volksrepublik übergab aus der aufrichtigen und tief 
überdachten Einsicht, daß es sich um eine Forderung der geschicht- 
lichen Entwicklung und die Lebensmöglichkeit eines ganzen Volkes 
handle — die Macht freiwillig einer neuen Begierung, einem neuen 
System, einer neuen Weltanschauung: dem rein sozialistischen. 
kommunistischen Revolutionsrat. 


Ungarn, wo heute der Revolutionsrat bereits jede Machtin Händen 
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hält, hat binnen einiger kurzer Monate einen langen Weg der geschicht- | 
lichen Entwicklung zurückgelegt. Die russischen Revolutionen und | 
die ungarischen sind völlig analog. Ein Unterschied besteht bloß | 


darin, daß in Ungarn die riesigen gesellschaftlichen und wirtschaft- | 


lichen Umwälzungen und Erschütterungen ohne Widerstand der 


Bourgeoisie vor sich gegangen sind. Die Qualen des Weltkrieges, | 
die elementare Ausgestaltung der russischen Räterepublik haben all- | 
mählich nicht bloß ins Bewußtsein des ungarischen Proletariats, sondern | 


auch in das der Intellektuellen die Ueberzeugung eingeprägt, daß die 


Entwicklung auf ihrem Weg nicht mehr auf kleinen Stationen Halt 
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machen, nicht langsam und allmählich sich zum sozialistischen Staat 
hin entwickeln könne, sondern nıit explosiver Kraft, in unwidersteh- 
lichem Tempo auf den kommunistischen Staat hinsteuern müsse. 
Dieses Bewußtsein und diese Ueberzeugung haben den Boden für die 
neue ungarische Revolution vorbereitet, dieses Bewußtsein und diese 
Ueberzeugung haben die Kraft und den Widerstand der herrschenden 
bürgerlichen Klassen gelähmt, die das Proletariat in Rußland not- 
gedrungen mit Waffen, mit dem roten Terror hatte niederringen müssen. 
Ungarns Arbeiterschaft hat ohne Widerstand, ohne Blutvergießen 
die Macht, das Schicksal des Landes in die Hand genommen. Der 
Entwirrung einzige Möglichkeit, des künftigen Lebens einzige Form 
ist der sozialistische, kommunistische Staat: dies haben auch die In- 
telligenz, die Intellektuellen, ja sogar ein bedeutender Teil der Bürger- 
lichen eingesehen und sich mit voller Gerüstetheit angeschlossen. 


Die ungarische Räterepublik hat schier binnen einiger Stunden 
das gesamte gesellschaftliche und wirtschaftliche Leben umgewandelt. 
Das Privateigentum hat nicht nur in der Theorie, sondern auch in der 
Praxis aufgehört. Auf die Sozialisierung der Verkehrsunternehmungen 
und Industriebetriebe folgte die Nationalisierung der Zinshäuser und 
der dazu gehörenden Immobilien. Theater, Kabarette, Presse wurden 
von der Räterepublik bereits am zweiten Tage ihrer Herrschaft unter 
Kontrolle gestellt. Sämtliche Geschäfte — mit nur wenigen Aus- 
nahmen — stehen vor der Nationalisierung, und somit der ganze innere 
Handel. Die Kommunalisierung der Banken ist bereits am ersten Tage 
erfolgt, das tote Kapital ist vom Revolutionsrat beschlagnahmt. 
Es gibt keine Exploitierer mehr, keine Kapitalisten, keine Müßiggänger. 
Der neue Staat kennt nur noch eine Klasse: die Klasse der Arbeitenden, 
der Werktätigen, der Schaffenden. Wenn die Organisierung des Ge- 
samtlebens der ungarischen Räterepublik noch nicht in allen Details 
durchgeführt ist, so geht diese im raschen Schritt auf der ganzen Linie 
vorwärts, denn das Proletariat hat für seine Sache nicht bloß die In- 
tellektuellen, die Intelligenz, das große Heer der gebildeten Fachmänner 
gewonnen, sondern auch die Organisation der kommunalen und staat- 
lichen Bureaukratie. Während in Rußland die Beamtenkaste der 
Sowjetregierung gegenüber Widerstand leistete, während sich diese 
administrationelle Maschinerie in den Dienst des neuen Systems zu 
treten weigerte — hat sich in Ungarn jeder Arbeitende auf die Seite 
des Revolutionsrates gestellt. 

Wer sind die Leute, die an der Spitze der ungarischen Räterepu- 
blik stehen ? 

Der Präsident, Alexander Garbai, nimmt seit mehr als zwei 
Jahrzehnten an der ungarischen Arbeiterbewegung teil. Er war Maurer- 
geselle, arbeitete lange Zeit in Deutschland. Die Organisierung der 
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Bauarbeiter in Ungarn ist sein Werk. Ein ausgezeichneter Organi- 
sator, Agitator, Redner. 

Der Volkskommissär für innere Angelegenheiten ist Rechts- 
anwalt Dr. Eugen Landler, der im großen Eisenbahnerstreik des Jahres 
1904 eine führende Rolle gespielt, an jeder Aktion der Partei teilge- 
nommen und stets dem revolutionären linken Flügel angehört hat. Im 
Juni des vorigen Jahres, nach dem gegen die Regierung Wekerle ge- 
richteten Streik, wurde er verhaftet und eingesperrt. Zur gleichen Zeit 
wurde die Schutzhaft auch über Wilhelm Böhm verhängt, der im Mini- 
sterium der Volksregierung den Posten des Kriegsministers bekleidete 
und jetzt an der Spitze des Kommissariats für Sozialisierung steht. 

Bela Vago, der Stellvertreter des Kommissariats für innere An- 
gelegenheiten, ist ein altes, agiles Mitglied der sozialistischen Partei. 
Er war einer der ersten, der sich den aus russischer Gefangenschaft 
heimgekehrten Kommunisten angeschlossen hat. 

Dr. Eugen Varga, der Kommissär für Finanzangelegenheiten, 
war einst Bäckergeselle, dann Oekonomiebeamter. Aus Privatfleiß 
hat er die Mittelschule und die Universität absolviert, ist hauptstadti- 
scher Handelsschulprofessor, später Redakteur des ungarischen sozia- 
listischen Parteiorgans ,,Népszava‘‘ geworden. Er war auch Mitarbeiter 
der Kautskyschen ‚Neuen Zeit‘. 

Dr. Siegmund Kunfi, der Kommissär für Unterrichtsangelegen- 
heiten, hat seine Laufbahn als Mittelschullehrer begonnen, wurde wegen 
seiner radikalen Gesinnung seines Postens enthoben und ist dann 
Redakteur der „Nepszava‘ geworden. Sein Stellvertreter ist Dr. Georg 
Lukäcs, einer der besten ungarischen modernen Aesthetiker, in dieser 
Bigenschaft auch den deutschen Lesern bekannt. 


Dr. Iosef Pogäny, der Kommissär für Kriegsangelegenheiten, 
war Mittelschullehrer und Journalist; er hat verschiedene wertvolle 
Bücher veröffentlicht, hauptsächlich soziologischen und wissenschaft- 
lichen Inhaltes. Pogäny sind zwei Stellvertreter zugeteilt. Der eine, 
Bela Szanto, war Privatbeamter und hat seine Kollegen organisiert. 
Der zweite, Tibor Szamuelly, war sozialistischer Journalist und hat, 
in Gefangenschaft geraten, in Rußland die ungarische rote Armee 
organisiert. 

Bela Kun, der Kommissär für auswärtige Angelegenheiten, war 
in Kolozsvär Journalist und Mitglied der Parteileitung; in russische 
Gefangenschaft geraten, nahm er an der bolschewistischen Bewegung 
regen Anteil und wurde ein Intimus von Lenin. Aus Rußland heim- 
gekehrt, organisierte er die kommunistische Bewegung. 


Dr. Zoltän Ronai, der Volkskommissär für Justizwesen, ist ein 
hervorragender Soziologe und ein altes führendes Mitglied der sozia- 
listischen Partei. Sein Stellvertreter Dr. Stefan Ladai war Oberstaats- 
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anwalt und leitete den Prozeß der von der vorigen Regierung verhafteten 
Kommunisten. 


Das erste Mitglied des Ackerbaurates ist der aus einem Acker- 
knecht zum bekanntesten ungarischen Proletarierdichter gewordene 
Alexander Csizmadia. Von den drei weiteren Mitgliedern hat Karl 
Vantus, der einst das Handwerk eines Zimmermanns betrieb, im Jahre 
1904 die Gewerkschaft der Bauarbeiter gegründet. Ein ausgezeichneter 
Redner, der auch in der russischen bolschewistischen Bewegung eine 
bedeutende Rolle spielte. Ferner Dr. Eugen Hamburger, Arzt von Beruf, 
der während des Streiks im Januar eingesperrt wurde, und Georg N yisztor, 
ursprünglich ein Bauernbursche, der in der Landarbeiterbewegung 
der Provinz eine ausschlaggebende Rolle gespielt hat. 

Dr. Peter Agoston, der Stellvertreter des Volkskommissärs für 
auswärtige Angelegenheiten, war lange Zeit Professor an der Kolozsvärer 
Rechtsakademie. In der Volksrepublik bekleidete er die Stelle des 
Staatssekretärs für innere Angelegenheiten. Moritz Erdelyi, der Volks- 
kommissär für Volksernährung, war von einem einfachen Setzer zum 
Leiter des Arbeiterkonsumvereins aufgestiegen und bereits während 
der Volksrepublik Staatssekretär. Desider Bokänyi, der Volkskom- 
wissär für Volkswohlfahrt, ursprünglich Steinmetz, stand an der Spitze 
der Arbeiterkasse und hat sich um die ungarländische sozialistische 
Partei große Verdienste erworben. 

Die ungarische Räterepublik, an deren Spitze die kampfbereitesten 
und tüchtigsten Vorkämpfer der ungarischen Arbeiterbewegung stehen, 
hat mit dem russischen Proletariat ein offenes Bündnis geschlossen 
und mit der vergewaltigenden westlichen Scheindemokratie gebrochen. 
Die Diktatur der ungarischen Arbeiterschaft ist für den Osten, aber 
zugleich auch für den Westen von unermeßlicher Bedeutung. Die 
serbischen, kroatischen, rumänischen und tschechischen werktätigen 
Massen warten nur auf das Zeichen, um das Joch der Großgrundbesitzer 
und der Kapitalisten abzuschütteln. Die Revolution der Arbeiter, 
Soldaten und Bauern hat nach Rußland nun auch Ungarn erobert 
und muß nun auch diese Grenzen durchbrechen, muß in Deutschland 
und in der ganzen Welt siegen. Im Herbst des Jahres 1848 schrieb 
Marx in der „Neuen Rheinischen Zeitung“, es komme für den Fort- 
schritt des Proletariats auf nichts so sehr an, als auf den Sieg der Un- 
garn. Damals blieb der Sieg aus. Nun steht das ungarische Proletariat 
im Ringen, voller Hoffnung auf den Sieg, der nicht bloß für die un- 
garische Räterepublik von ungeheurer Bedeutung ist. 


Die verbrüderten russischen und ungarischen Proletarier hoffen 
auf ihre deutschen und westlichen Brüder! 
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Der Besitzbegriff in der Familie und das Recht 
auf den eigenen Körper 


von Raoul Hausmann 


Aus der gewaltsamen Verschiebung eines Bewußtseins des Eigenen 
und Fremden in eine Fremdautorität ergab sich das Eigentum, das 
stets einer sexuellen Vergewaltigung analog auftritt. Der Unterschied 
zwischen dem Recht auf eine Sache, also dem Eigentum, und dem 
Recht an eine Sache, also dem Besitz, kann nur dahin verstanden werden, 
daß es etwas anderes als Besitz nicht gibt. Die Tatsachen, daß Fremdes 
nur besessen werden kann, also der Zustimmung bedarf, während 
der unaufhebbar fortdauernde Besitz, den das Eigentum darstellt 
und garantiert, eine Vergewaltigung als Voraussetzung annimmt: 
diese Tatsache spiegelt sich auch in Recht und Sexualität. Die bürger- 
liche Ehe macht die Frau zum Eigentum des Mannes, drückt die Frau 
zur Minderwertigkeit herab; die Ehe ist die Projektion einer ver- 
gewaltigung in ein Becht. In der Tat kann der Mann die Frau in nor- 
malen Fällen nur mit ihrer Einwilligung besitzen; ein Recht an sie 
hat er, weil sie es ihm unter den heutigen Umständen und Verhält- 
nissen einräumt; die Rechtlosigkeit der Frau, das Unrecht, besteht 
darin, daß die bürgerliche Ehe in Verfolgung der fiktiven Ueberwertig- 
keit des Mannes (und also der Vaterrechtsfamilie) aus der Besitzmög- 
lichkeit ein Eigentumsrecht fälscht. Die bürgerliche Ehe und auch das 
bürgerliche Recht dürfte zwar logisch nur das Eigentum nennen, was 
dem einzelnen unveräußerlich zugehört; aber man hat sich an diese 
praktische Besitzverschiebung aus Beherrschungsgründen gewöhnt. 
Allerdings erhellt aus der allgemeinen zugrunde liegenden Vergewal- 
tigungsidee in Fragen des Besitzes sowie der Sexualbeziehungen nur 
genau so das Unrecht des Rechts, wie es aus der oberflächlichen Mani- 
pulierung einer (hauptsächlich männlichen) Vorherrschaft, Fremd- 
autorität hervorgeht. Die Familie, die auf der bürgerlichen Ehe, also 
auf dem Gegensatz eigen-fremd, oben - unten, Mann- Weib, 
begründet ist, zeigt aus der Analogie Besitz und Pflicht die gewaltsame 
Minderwertigkeitserklärung sowohl der Frau als der Nachkommen. 
Schon im ältesten Indisch heißt es: „Die Frau ist nur der Schoß, das 
Kind gehört dem, der es gezeugt hat.‘ Von hier leitet sich die fälsch- 
licherweise als neurotisch bezeichnete Proteststellung der Frau und der 
minderjährigen Nachkommen her. Die Vaterrechtsfamilie muß auf 
die Dauer zur Schädigung aller aus ihr hervorgehenden Individuen 
werden, da sie ihnen ihr Recht auf die Durchsetzung ihres Eigenen 
gowaltsam abspricht und ihrer Seibstauflüsung oder ihrer Freiheit 
automatisch immer wieder die gleichen rechtlosen Hemmungen ans 
einem angeblichen Besitzstatus des ‚Vaters‘ entgegenstellt. 
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In der bestehenden Familie ist durch die Herrschaft der Vater- 
rechtsidee das, Kind gezwungen, die Konfliktstellurg des Eigenen 
und Fremden in der Form einer Ueberkompensation als unbewußte 
Leitlinie für sich zu lösen; um erlebensfähig überhaupt sein zu können, 
zwingt es sich von vornherein zu einer unbewußt falschen Wertung 
aus einer unerkannten Proteststellung. Die unfreiwillige Einstellung 
auf Vergewaltigung oder Anspannung löst die weiteren Differenzierungen 
wie Trotz, Scham etc., überhaupt protesthafte Umgruppierung seiner 
ganzen Erlebenskomplexe auf. Die umgebende Familienatmosphire. 
Beziehungen zu den Eltern oder Geschwistern, wird je nachdem Inzest- 
komplexe, Sadismus, Masochismus, als Selbstrettungstendenz aus der 
primärsten Konfliktstellung des Eigenen und Fremden herausgestelten. 
Die Familie wirkt lähmend auf das Wissen um die eigene Sicherheit, 
es ergibt sich eine Herabminderung der Equilibrierungsfähigkeit des 
Einzelnen, seiner Komplexhaftigkeit aus einer Tradition der Selbst- 
rettung, statt der unbekümmerten Auflösungsfähigkeit. Aus dieser 
Tradition entsteht eine Kräftestapelung als eigentlicher Konservatis- 
mus, Bewegungslosigkeit eines nicht den gesamten Diameter des Er- 
lebens umfassenden Zustandes, der der Realität deshalb nicht fähig 
ist oder wird, weil er an ihr nur die traditionell, technisch einseitigen 
Aeußerungen wahrnehmend zu werten imstande ist. Dieser, in.allen, 
auch verändertsten Zuständen ewig mit dem gleichen Automatismus 
unbewußt minderwertende, eigentlich Gehemmte, Verdränger statt 
Bejaher jedes nur irgend erlebbaren Seins, leidet an ewiger Falsch- 
nehmung und ist aus der Familienatmosphäre heraus zu einem pessi- 
mistischen Egoismus gegen seine innerste Tendenz gezwungen. Die 
Ablösung von einer Autorität des Fremden gelingt ihm deshalb nicht, 
weil er gewohnheitsmäßig um die Erhaltung seiner eigenen Persönlich- 
keit kämpfen muß, aber damit sein Eigenes und jedes andere Erleben 
fälscht und verrät. Er bewegt sich in ihm aufgezwungenen Gegen- 
sätzen, ohne das eigentlich Widersprüchige im Eıleben des Eigenen 
und Fremden jemals von dem Hebelpunkt aus balancieren zu können, 
von dem aus dieses zur gegenseitig bedingenden Durchdringung sich 
erhebt. Nicht er, als Erlebender, balanciert diesen Konflikt, sondern 
ängstlich und schamhaft, hilflos selbstrettend, verteidigt er den für ihn 
wichtigeren inneren Antrieb des eigenen Seins gegen den äußeren 
umfassenderen des fremden Seins — auf dessen Beweglichkeit er nur mit 
Mißtrauen antworten kann. Diesen Menschen zur Bindung in Beziehun- 
gen, rein von seinem zunächst körperlichen Sein aus, zu führen, scheitert 
immer wieder an der Umbiegung seines Instinkts durch individuelle 
Hemmungen aus den Kindheitskomplexen, die den Einzelnen statt 
zum ungehinderten Erleben von vornherein zu einer aus der Familien- 
atmosphäre bestimmten Umwertung alles Erlebens drängen — durch 
Festhalten an der unbewußten Leitlinie. Seine Sicherheit im Vertrauen 
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auf den Besitz auch des Fremden, des anderen, ist unereichbar aus 
dieser Gebundenheit heraus, die ihm dem andern gegenüber zu Ressen- 
timent und Aggressionsumkehrung als einziger Rettung seines eigenen 
Machtwillens automatisch zwingt. Dieses Ressentiment läßt ihn nicht 
den Andern in sich erleben, die aufgezwungene Minderwertigkeits- 
tradition stellt den Auflöser, den Anderen, ais gegen ihn selbst gerichtet 
vor — in dem verzweifelten Kampf um sich selbst unterliegt er stets 
wieder der Gewalt der unbewußten Leitlinie, weil er aus ihr bei sich 
selbst den Kampf um den Willen zur Selbstauflösung wahrnimmt, 
ohne ein sicheres Wissen um seine traditionell egoistisch-technische 
Protesteinstellung. Nur die klare Erkenntnis seines Kampfes gegen 
die in den Kindheitskomplexen gebildeten Leitlinien als Vergewal- 
tigungstendenzen, als Hemmunz seiner Erlebensfähigkeit, wird ihn 
nicht dem Fremden, Anderen, ausliefern (blind zustimmend), sondern 
die Sicherheit im Vertrauen auf das Erleben der Beziehungen in der 
Gemeinschaft finden lassen. Der ganze Kampf um oder gegen den An- 
deren löst sich auf in Gemeinschaftsbeziehungen, wenn die fortwährende 
Balance der unbekümmerten Selbstauflösung in die Kontrastver- 
schlungenheit des unaufhörlich beweglich gestalteten Gesamterlebens 
gelingt, ohne Unterschiebung der eigenen Sicherungstendenzen in das 
Erleben des Anderen. 

Die Freimachung des Erlebens der eigenen Persönlichkeit kann 
nur sichergestellt werden durch die Aufhebung der Vaterrechtsfamilie, 
die auf der Hörigkeit der Frau und der Nachkommen, also auf einem 
unzulässigen Eigentumsbegriff als Besitzrecht basiert ist. Das Recht 
auf den eigenen Körper in freier selbständiger Verfügung wird diese 
Auflösung herbeiführen, und mit ihr das einzige Recht statuieren, das im 
Ablauf von Sexualbeziehungen und den Nachkommen gegenüber 
angewendet werden kann: das Mutterrecht. Die Frau, die wohl nach 
einem oberflächlich verstandenen Sprachgebrauch oder einer leicht- 
fertig angewandten Symbolik „hörig‘, also unten ist, ist dem Mann 


realiter dadurch unhörig, wieder überlegen, als sie des Mannes nur als | 


Mittel zu ihrem Sinn-Mutterschaft bedarf. Der Ueberlegenheit des 


Mannes als Abstraktum, als Geist, steht gegenüber die Ueberlegenheit | 


der Frau als konkretes Faktum: die Frau ist die Mutter des Menschen, 
der Mann ist bloß Geburt. (Nach diesem Faktum hätte sich dann auch 
die Regulierung der ökonomischen Grundlagen zu richten.) 


Die strikte Verkündigung des Rechtes der freien Verfügung über 
den eigenen Körper muß führen: 


1. Zur unbedingten Aufhebung der bürgerlichen Ehe als Minder- | 


wertigkeitserklärung der Frau und der Nachkommen. 
. Zur Anerkennung des Rechtes jeder Frau auf Mutterschaft, 


bo 


mithin zur Aufhebung der Moralvorschriften, die ihr die Sexual- | 
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beziehungen außer der Ehe verbieten. Ueberhaupt muß das 
prinzipielle Recht auf jede Form und Art sexueller Beziehungen, 
sowohl der Frauen mit Männern, als auch die gleichgeschlecht- 
lichen Beziehungen dem Willen des einzelnen ausschließlich 
überlassen werden. 


. Zur Festsetzung der alleinigen Rechte der Mutter an der minder- 
jährigen Geburt, und zur Garantie der Gesellschaft, im Un- 
vermögensfalle der Mutter die Erziehung und Ernährung der 
Geburt restlos durchzuführen bis zum fünfzehnten Lebensjahr. 


. Das Bestimmungsrecht der Mutter an der Geburt und ihrer 
Erziehung wird auch im Unvermögensfalle nicht im Geringsten 
durch die Gesellschaft beschränkt. Der Mutter steht vor der 
Erhaltungspflicht der Gesellschaft das Recht zu, alle Maß- 
nahmen zu treffen, die ihr im Interesse der Geburt (also des 
Kindes) notwendig erscheinen. Als Unvermögen der Mutter 
gilt deren Erklärung ihrer physischen oder psychischen Lei- 
stungsunfähigkeit, aber auch der bloße Wunsch, die Erziehung 
der Geburt nicht selbst übernehmen zu wollen. 


. Ansteile der ökonomischen Sicherstellung der Mutter durch die 
Ehe tritt die ökonomische Verpflichtung der Gesellschaft. 
Die Sicherstellung für die Geburten ist bis zum fünfzehnten 
Lebensjahr auch dann prinzipiell zu garautieren, wenn ein 
persönlich zu benennender Vater vorhanden, aber nicht fähig 
ist, die Mehrkosten, die durch die Geburt erforderlich werden, 
durch seine Arbeitsleistung oder Arbeitsfähigkeit zu beschaffen. 


. Hieraus folgt die Verstaatlichung der Minderjährigen, die 
allen gleiche ökonomische und pädagogische Recht zusichert. 


Der Tod des Utopisten 


von Hans Natonek 


Vier Menschen standen um sein Bett. Es waren die letzten, 


die an ihn zu glauben noch nicht aufgehört hatten und mit ihm durch 
Zweifel und Verzweiflung, durch Empörung und Verzicht bis zu diesem 
Ende gegangen waren. 


Die Seele hier, flatternd wie fiebernder Kinderpuls, hatte dem 


großen Augenblick gelebt, von ihm alles erhofft; jäh abgestürzt vom 
Gipfel ihres hohen Glaubens, lag sie zerschmettert. War die Ent- 
täuschung zu überleben, daß dies Geschlecht seine Stunde versäumt 
hatte und in Atemnähe an der Erfüllung vorübergegangen war ? 
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Als der Umsturz, damals, anbrach, der das Werk seines Geistes 
war, da war er, weinend vor Glück, mit erhobenen Händen in die Kniee 
gesunken und alle Glocken hatten in ihm gejubelt.. Sein Leben, dieser 
unablässige Ansturm gegen die Turmquadern der Macht und gegen das 
zähe Elastikon der Wirklichkeit, es war rechtfertigt. Wandelnde Dome 
alle gutgesinnten Menschen, reiner Sturmwind, grenzüberbrausend, 
von Land zu Land, neue Menschen emporgeweht, sie, die Schöpfer 
der verjtingten Welt, unbefleckter Menschenwille im Schwur vereinigt, 
die Schöpfung zu heiligen, die Macht abgelöst vom Geist und dieser 
unhemmbar sogleich am Werk —: die Stunde der Welt war da, wer 
fühlte es nieht und war tränenlos! 

Er entstürzte dem Hause und durchraste die Straßen; blickte 
tief in die Menschenangesichter, lächelnd in einem großen, süßen Ein- 
verständnis mit allen. Aber das Lächeln erfror. War diese Welt ein 
eisiges Ungeheuer, stahlgepanzert, mit Schuppen aus Geld? Wo war 
ihr Blut? Er faßte Menschen an und sprach in sie, wollte Jubel ent- 
binden, Feiertag und Tränen. Mensch in seiner Nacktheit wollte er 
an sein glühendes Herz reißen, entlöst von allem, was einst war, aber 
Hohn grinste ihn an und Unglaube traf seine Stirn wie Steinwurf. 
Die Seele, unrettbar verschüttet, tief im Triebwerk, das übermächtig 
rast, war nicht emporzureißen. Aus Sturz und Zerstörung blickte altes 
Leben, starre Nachtmaske, unverändert, hart, ohne Tränen und Lächeln. 


Da floh er aus solchem Leben, und sein Herz zersprang, wie eine 
edle Klinge, die aus Glut in Eis getaucht wird. 


Hier, in diesem Raume, Gehäuse einer Welt, hatte er sie gedacht 
und vollendet. Großes Signal war ertönt, Signal seiner Welt, — warum 
vernahm die draußen es nicht? Hatte sie noch nicht genug gelitten 
— oder schou zu viel? Zurückgekehrt zu seinem Ursprung, fühlte er, 
daß er nicht leben könne, im Besitz einer Idee, an deren Erfüllung die 
Welt vorbeigetaumelt war. Ja, hätte die Physis die Dauer gehabt, 
ihm hundert Jahre zu gestatten, bis wieder Ruf und Augenblick ge- 
kommen wären, gern hätte er gewartet; — aber so hart war er nicht, 
um noch ein paar Jahre hinzutreiben, wissend um den Geist, der den 
anderen Geheimnis blieb, wissend um die Erlösung, die nicht kam, 
hinzutreiben in der unfruchtbaren Glut seiner Erkenntnis, die sich in 
ihm einfraß, augeweht von der kalten Dummheit draußen; nein, das 
vermochte er nicht länger. Sein Leben flog, seit er denken konnte, 
auf Verwirklichung, wie losgeschnellte Pfeile aufs Ziel. Am vermeint- 
lichen Ziele aber sah er sich elend enttäuscht und ferner der Verwirk- 
lichung denn je. Da drangen, zurückgeprallt von der dummen Härte 
des Lebens, alle ihre Spitzen, giftig und tödlich, in sein Herz. 


Die Freunde fanden ihn in unruhigem Fieberschlaf. Die Schläfen 
lagen tief, wie eingestoßen, um die zuckenden Augenlider hatte das 
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Leid dunkle Schattenkränze gelegt, und silberiges Haar sproß aus 
seinen Wangengruben, wie fröhliches Kraut aus einem Grabe. 

Die vier Augenpaare, leidvoll über sein Antlitz gekreuzt, weckten 
seinen Schlummer. 

„Freunde“, sagte er milden Blicks, „zürnt mir nicht, wenn ihr mich 
müde findet und am Ende. Am Ziel, für das ich gelebt und manches 
getragen habe, breche ich zusammen, — weil es das Ziel nicht ist. 
Meine Geduld bis hierher war unermüdlich. Nun ist meine Ungeduld 
müde, denn ich sah Macht stürzen, aber an ihrer Stelle nicht Vernunft 
und Güte, sondern wiederum Macht. Bis hierher hatte mich die Kraft 
getragen; offenbar, Freunde, war sie bestimmt, mich diesen Augen- 
blick erleben und an ihm sterben zu lassen. 


Ich habe an den Menschen geglaubt. War dies mein Vergehen 
und meine Verblendung ? Aber ich bereue. Ich habe mein Leben einer 
verruchten Sache geweiht: Dem Menschen. Er war mir der Sinn der 
Schöpfung; aber er ist ihr Un-Sinn und ihre Schändung. Für meine 
Liebe büße ich nun mit Enttäuschung, bitter bis an den Hals. Freunde, 
hätte ich nie dem Menschen gelebt, sondern dem Grashalm, dem Bache 
und den Tieren! Von Versammlung zu Versammlung gehetzt, immer 
Menschen vor mir, Worte hämmernd am einsamen Schreibtisch und 
dennoch Menschen vor mir, immer er, der Mensch, unseliger Moloch! 
— er hat mich aufgesogen mit Seele und Hirn und speit mich jetzt 
aus, gleichgültig, er geht seinen Weg, den keine Vernunft bestimmt 
— o Fluch, — immer der Mensch vor meiner brennenden Sehnsucht 
— Fluch, daß ich ihm geweiht war, ein Opfer, dessen er nicht wert ist. 
Ich habe die Menschheit geliebt, und meine Arme griffen hinweg über 
das einzelne Geschöpf — ins Leere. Nie drückte ich ein Wesen in un- 
geteilter Liebe an mich, weil meine Sehnsucht nach den Massen irrte. 
Meine Liebe brannte einem Phantom und schritt kalt vorüber an dem 
Seienden, dem Nahen, und sei es auch nur ein Mensch, ein guter Tag 
und kleinstes Wesen.“ 

In Tränen brach der Wortstrahl zusammen und verstummte. 
Schwer atmete der Kranke im Kissen, das ein Freund ihm richtete. 
Dankbar empfand er die Hand in seinem Rücken. Halb aufgerichtet 
auf den Polstern, sprach er mit einiger Erleichterung: 

„Am Anfang steht der Mensch der Gemeinschaft. Menschen von 
bestimmter Zahl, Menschen gleichen Herzschlages, wenige Menschen. 
Menschen, deren Blut wir kennen und deren Wärme wir gefühlt haben, 
Menschen, uns vertraut durch ähnliche Artung der Seele. Warum ge- 
nügte sie mir nicht, die Gemeinschaft, warum schwärmte meine Ein- 
samkeit hinaus ins Ungemessene, ins Unbekannte? Grenzen, meine 
Freunde, Grenzen! Ich weine jetzt, daß ich euch im Leben nie näher 
war und erst jetzt im Sterben euch nahe bin. Der Mensch ist eine Utopie, 
wenn es nicht der Nächste ist, dessen Hand wir fassen — so — — —“ 
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Er griff klammernd nach den Körpern der vier Freunde, strich 
über ihre Hände, beruhigt durch ihre Nähe und glücklich in dem Gefühl, 
Menschen zu fühlen, die ihn verstanden. 

„Ich liebe die Schöpfung — aber warum muß es sein, daß der 
Mensch sie entheiligt und verdunkelt!‘“ Seine Stimme brauste in letzter 
Kraft, er richtete sich auf und saß im Bett mit vorgestreckten sch weben- 
den Armen; sein Körper schwankte. „Laßt euch, Freunde, durch mein 
unmutiges Sterben nicht entmutigen. Unser Kampf ist immer wieder 
ein „Dennoch“, und hinabgeworfen in den Staub aller Enttäuschung, 
hebt er sich immer von neuem empor. Unser Kampf geht um den Men- 
schen — wie könnte er anders? Wir müssen ihn würdig. machen des 
Einfachsten, das ist: Der Schöpfung. Wir lieben die Schöpfung und 
entgehen nicht der Qual der Menschenliebe. Mit mehr Mut und Kraft 
als ich werdet ihr die Qual dieser Liebe bestehen und in Menschenhaë 
gestürzt, schnellt ihr euch wieder ab in Menschenliebe. Freunde — 
ich glaube — ich glaube an das Unmögliche: Daß der Mensch die Welt 
besitzen wird in Geist, Glück und Güte. Das Ferne halte ich wieder 
an meine Brust gedrückt, wie in den besten Stunden meiner Kraft, 
ich lege, ich lege es in eure Hände. Demut vor dem Leben, das auf 
langsamem Vormarsch zur Vollendung ist, faßt mich süß an. Hätte 
ich noch den Odem weniger Wochen, ich würde ihn dienend verströmen. 
Hatte ich Liebe genug? Hatte ich Demut genug? Hatte ich Glauben 
genug? Freunde, niemals — niemals genug. Wir müssen daran noch 
viel reicher werden, wenn wir die Welt beschenken wollen. Alle guten 
Seelen gespannt — alle voll des einen Ziels: Mensch — liebend hindurch 
durch Meere von Schlechtigkeit, — das Ziel ist uns gewiß, die Mensch- 
heit ist unser — — —!" 


Der klirrende Böse 
von Béla Revesz 

Ein groBes Ordinationszimmer, wo kranke Arbeiter behandelt 
werden. 

Auf den langen Tischen, in Glasbehältern rundaufgewickelte 
rosafarbene Pflaster, Verbandzeug, Watte, in den offenen Kästen 
schlanke, groBbäuchige, schraubenversehene irztliche Instrumente, 
auf der Stellage ein in Leder gebundenes mächtiges Kontrollbuch, 
in bis an die Knöchel reichenden weißen Mänteln Männer, Frauen, 
und in der Luft herber, durchdringender Medizingeruch. 

Die Türe öffnet sich, ein Arbeiter tritt ein, für einen Augenblick 
wird in der Türöffnung eine ungeduldige, sich drängende Schar sichtbar. 

Der Arbeiter tritt gewandt vor den weißgekleideten Arzt hin, 
sein Gesicht ist fahl, mißmutig, lächelt aber trotzdem: 
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„Ich bin wieder hier, gnädiger Herr . . .“ 

Er schüttelt den über die Schulter geworfenen Rock ab, sein 
rechter Arm kommt zum Vorschein, ist vom Gelenk bis hinauf zur 
Achsel eingefatscht, er zischt, bewegt sich, derweil der Arzt den Ver- 
band löst: 

„Kontusion . . . Oberarm . . .“ 

Der jüagere Weißgekleidete trägt es ins ledergebundene Buch 
ein, der Arzt schneidet mit der flinken Schere, lockert die Serpentine 
des Verbandes von hier und von dort, nut gummibehandschuhter Hand, 
rücksichtslos einfach die blutgeschwärzte Watte zerwühlend: 

„Rißwunde . . . Unterarm . . .“ 

Des Arbeiters zertrümmerte Hand hängt nackt, verunstaltet, in 
blasiger Geschwulst vor dem Arzt, der die kleinen Fleischtetzen ordnet, 
fortschafft, ausjätet, mit dem tobenden Arbeiter ein Gespräch beginnt: 

„Weshalb gebt ihr nicht Acht! ... Weshalb gebt ihr nicht 
Acht ... Jetzt sind Sie hier . . .* 


Der Arbeiter brummt auf dem Sessel röchelnd, der Arzt spricht 
schreiend, fragt, befiehlt: 

„Wie ist es geschehen? ... Freilich... Freilich . . .* 

„Na, das schmerzt ja gar nicht so sehr. . .* 

Von des Arbeiters grünem Gesicht strömt der Schweiß, er brummt 
murrend, den Arm immer wieder zurückzerrend, und röchelt zwischen 
den knirschenden Zihuen: 

INS Bil... rd 

„Das Schwungrad . . .“ 

Reihenfolge, Ordnung ergrimmen die draußen Wartenden, der 
zweite, der fünfte Arbeiter stürzt zur Türe herein, der eine hat die 
Brust eingewickelt, dem zweiten wird vom Kopf der Watte-Turban 
gerollt, der dritte zeigt die Achsel, eine eitrige, blutige Grube über 
den Rippen, der Arzt hält in seinen hastigen Bewegungen inne, sagt 
seinem übers rote Buch geneigten Kollegen etwas, nun betrachten 
sie beide den kranken Arbeiter, nicht die Wunde, sondern seinen Mund, 
seine Zunge prüfen sie, der Bebrillte legt seinen Kopf auf die Brust 
des feig-eingeschüchterten Mannes, zankt wohlwollend und gereizt 
über den abgezehrten Körper: 

„Lungenrkrank? . . .“ 

„Ein solcher Mersch muß auf sich besser achtgeben . . . Jetzt 
sind Sie hier . . .‘ 

„Eine solche Wunde heilt langsam . . 

„Wie ist es geschehen? . . .“ 

Des verwirrten Arbeiters Blick versteht die Frage nicht, er staunt 
den Arzt erschrocken an, schwitzt, keucht, sagt schlicht: 

„Die Maschine . . .“ erklärt erschüttert: 

„Die Maschine . . .“ 
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Weiber, Kinder kommen, mit verburdener Hand, eingewickeltem 
Arm, ein blondes kleines Mädchen weint und steht zitternd vor dem 
Arzt, die rechte Hand in die linke einwühlend, der Verband ist ganz 
frisch und wie er langsam gelöst wird, wachsen schwarze Rosen auf 
den Windungen der Fatsche, auf. seinen zerrissenen nackten Fingern 
treiben Nachtrieb-Finger, der Bebrülte plaudert, lächelt, handelt 
schreiend, des Mädchens weiße Zähne klappern vor Kälte, es denkt an 
Vernichtung, Heimat, Gott, antwortet aber ohnmachtsnahe: 

„Die Maschine . . .“ 

„Die Webemaschine . 
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Ein strammer Bursche bringt seinen Schenkel, sein nackter, 
muskulöser Körper neigt sich in die Richtung der Quetschung, der Arzt 
schnalzt fast, dreht die schlanke, statueske Gestalt nach allen Seiten, 
entdeckt die große Narbe auf dem Arm, fragt, der Arbeiter antwortet: 

„Die Transmission . . .“ 

Auf der Brust eine Narben-Wiese, der Arzt erkundigt sich neuer- 
dings; der Arbeiter etwas keck: 

„Der Kessel . . .“ 

Seines Armes Narbeninschriften untersucht der Bebrillte, staunt, 
der Arbeiter lächelt, zählt mit ungestümer Lust auf: 

„Die Kette .. .“ 

„Das Messer . . .° 

„Die Walze . . .‘ 

Der Arzt gleitet zu dem gequetschten Schenkel, ist heiter, eifert 
den Arbeiter an, betätschelt seinen nackten Körper: 

„Unkraut verdirbt nicht . . .“ 

Er ordnet das herabhängende Fleisch, die Knochensplitter, 
der Arbeiter röchelt: 

„Auch dies hat die Maschine gemacht . . .‘ 

„Alles macht die Maschine . . .“ 


Die Karawane zieht auf, zieht fort, diesem blutet der Kopt, 
der andere hat die Schulter zerrissen, hier krankheitgeschwelite 
knospende Brüste, dort gebrochene Hände, zerschmetterte Arme, 
versengte Schenkel: sie reihen sich vor mir an, und ich höre die ver- 
schreckte, keuchende, vergrämte Meldung: 

„Der Dampfhammer . . .“ 

„Die Siebwalze . . .“ 

„Die Maschine . . .“ 

Wer ist cieses eherne Ungeheuer, das mit seinen sich drehenden 
Armen lebendiges Fleisch au sich reißt ? mit seinen haspelnden Rädern 
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‘Weizen, Hanf und knorplige Firger in sich zusammenknetet? au 
Riemen, Ketten Ungewichte treibt und des Arbeiters ahnungslosen 
Arm an sich reißt? pfaucht, heult, Flamme an Flamme entlodert, 
deren Stachel in des Arbeiters preisgegebene Augen bläst? die öligen 
Speichen mit Blut tränkt, die Gebärmutter zerreißt, und es fliegt 
Fuß, Ohr und alles, was zum Menschen gehört. ? 


Wer ist dieser klirrende Böse? unter schmetternden Kränen, 
im schwarzen Glanz der Schmelzöfen, in schwüler Werkstätten, meh- 


liger Burgen dröhnender Nacht? ... 


Wer ist er!... 


{Aus dem Ungarischen von Stefan J. Klein) 


Am Rande der Zeit 


Der neue Geist. Man erlebt ihn 
täglich, stündlich erlebt man ibn. 
Man begegnet ihm auf Schritt und 
Tritt in den Straßen der Städte, 
und auf bedrucktem Zeitungspapier 
bekommt man ihn zu jedem Früh- 
stück, Mittag- und Abendbrot ser- 
viert. Ich gebe Proben, Kosthappen, 
nur Weniges, Winziges aus der Menge. 
Es ist mehr, als man normalerweise 
vertragen kann. 

Der zweite Rätekongreß tagte in 
Berlin. (Heute, Sonntag, den 13. April, 
wird er wohl zuende getagt haben, 
ohne daß auch nur die bescheidenste 
Spur eines greifbaren Resultats, ge- 
schweige denn revolutionärer Tat- 
energieen sichtbar geworden wäre; 
nach seiner Zusammensetzung auf 
Grund des unfaßbar blödsinnigen 
Cohen’schen Wahlsystems nicht sicht- 
bar werden konnte.) Zu seiner Er- 
öffnung und über den ersten Tag 
brachte der ‚‚Vorwärts‘‘ vom 9. April 
eine Art ,,parlamentarischen Stim- 
mungsberichts‘‘, dessen erste Absätze 
so lauten: 

‚‚Vorspiele, Vorgeplänkel. Der Kon- 
greB hat einer Pflicht der internationalen 


Höflichkeitgenügt,indem er ein Begrüßunge- 
telegramm nach Budapest richtete. Der 


Uebereifer, der einen gleichen Drahtgruß 
nach München senden wollte, wurde durch 
einen Vertagungsbeschluß gezügelt. Wenn 
man schon nach Bayern Depeschen schickt, 
so ist noch sehr die Frage, ob nach 
München oder nach Bamberg . . 

Mit 119 gegen 82 Stimmen wird dann 
beschlossen, die Freilassung Ledebours 
zu fordern. Die Mehrheitssozialisten haben 
sich — es ist kurz vor der Mittagspause 
— zum Teil schon aus dem Saale entfernt. 
Die noch Anwesenden haben zum größten 
Teile gegen diesen Eingriff in die 
Justiz gestimmt. Ja, dürften Gefühle 
alter Kameradschaft entscheiden — 
aber die Zeiten sind ernst, ernst 
ist die Anklage, die gegen den alten 
Heißsporn erhoben ist. Die Justiz 
muß die bestehende Rechtsordnung 
stützen, sie darf nicht dulden, daß jeden 
Tag aufs neue mit der Waffe in der Hand 
über die Verteilung der Gewalten im 
Staate entschieden wird, sie muß das 
kostbarste Gut des Volkes, sein Blut, 
schützen. Hat der Rätekongreß das Recht, 
ihr dabei in den Arm zu fallen?! Und wo 
sind die Grenzen?! . .. 

Ja, es ist eine elende Sache, wenn 
eingesperrt wird, und dafür einzutreten, 
geht jedem gegen das Gefühl. Aber die 
Berliner Unruben haben schon mchr als 
1200 Menschen das Leben gekostet, wie in 
der Untersuchungskommission der preußi- 
schen Landesversammlung gestern fest- 
gestellt worden ist. Gefangene kann man 
wieder freilasseen, wenn die Sicherheit 
wieder hergestellt ist; Tote kann man 
nicht wieder lebendig machen.“ 
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Man schnappt nach Luft und reißt 
die Fenster auf vor dieser Pest- 
atmosphäre widerlichsten Pharisäer: 
tums. Den ,,Vorwärts‘, der wie ein 
Tobsüchtiger um sich schlägt, wenn 
jemand die zielbewußten Maßnahmen 
seines Abgotts Noske anzugreifen wagt, 
traf der Schlag: der Rätekongreß mit 
seiner großen Majorität von Regie- 
rungssozialisten und Demokraten for- 
dert, gegen das allmächtige Zentral- 
organ, die Freilassung Ledebours. Was 
tut das Zentralorgan? Es behauptet, 
seine Getreuen hätten den Saal schon 
verlassen gehabt, nur dadurch sei 
die Annahme des Antrags möglich 
gewesen. (Die Zahl der abgegebenen 
Stimmen beweist diese Behauptung 
als Lüge.) Aber die noch Anwesenden 
hätten, standhaft und wacker ‚gegen 
diesen Eingriff in die Justiz“ ge- 
stimmt, als welche ‚‚die bestehende 
Reehtsordnung stützen müsse‘. Nach 
der bestehenden Rechtsordnung und 
gemäß dem Verfahren der geltenden 
Justiz gehörten die Verfertiger des 
;. Vorwärts‘, gehören Noske, Ebert, 
Scheidemann, Landsberg und alle übri- 
gen Leiter und Lenker der November- 
revolution längst auf den Sandhaufen. 
Daß sie dorthin nicht gestellt wurden. 
verdanken sie dem revolutionären Ge- 
setz, das souverän die ‚bestehende 
Rechtsordnung‘ beiseite warf. Die 
gleiche bestehende Rechtsordnung. 
hinter deren Buchstaben mit der 
Geste unerschütterlicher Gerechtigkeit 
sich die vor ihr Schuldigen stellen, 
wenn es den politischen Gegner gilt. 
Dies und die unsäglich schmierige, 
pharisäische Phrase von den ,,Ge- 
fühlen alter Kameradschaft“ (deren 
die ,, Vorwärts‘ ‘meute, die den Begrifi 
Kameradschaft nicht kennt, nie im 
geringsten wert war), das leere Ge- 
schwätz vom Ernst der Zeiten und 
dem Ernst der „Anklage, die gegen 


den alten Heißsporn erhoben ist‘, 
wird in abgefeimter Heuchelei nur 
noch übertroffen werden von dem 


„‚kostbarsten Gut des Volkes‘‘, 
der ,, Vorwarts* 
schützen müssen. 


das 
und seine Patrone 
„Die Berliner Un- 
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ruhen haben schon mehr als 1200 
Menschen das Leben gekostet“ — 
ist festgestellt. Der ‚Vorwärts‘ unter- 
schlägt (was er weiß und wissen muß), 
daß von diesen 1200 Toten ein ver- 
schwindend kleiner Bruchteil Regie- 
rungstruppen sind: getötet wurden 
die revolutionären Staatsbür- 
ger, so wie im November die revo- 
lutionären ,,Vorwärts‘‘sozialisten ge- 
tötet worden wären, hätte die da- 
malige Regierung genügend ,,zuver- 
lässige‘‘ Soldateska gehabt, wie sie 
der jetzigen noch zur Verfügung steht. 
Vergossen wurde in Strömen das 
Blut, das der ‚Vorwärts‘ schützen 
zu müssen vorgibt. Wie das geschah, 
zeigten triumphierend die Tages- 
berichte aus jenen Tagen. Man hat 
sie schon wieder vergessen, man hat 
ein kurzes Gedächtnis. Ich will es 
auffrischen, ich setze einen beliebig 
herausgegriffenen Kriegsbericht aus 
den Märzkämpfen hierher, — er stand 
am 7. März unter der Ueberschrift 


„Die Feldschlacht auf dem 
Alexanderplatz“ im Blatt der 


schlesischen Demokraten, der ,,Bres- 
lauer Zeitung‘: 


„Das Polizeipräsidium ist in der 
heutigen Nacht von den Regierungs- 
truppen genommen worden. Die ganze 
Gegend vom Alexanderplatz ist von Spar- 
takisten gesäubert worden, doch spielen 
sich erbitterte Kämpfe noch immer 
in der Gegend des Alexanderplatzes ab. 
Zur Wiedereroberung des Polizeipräsidiums 
wurden alle Mittel der Feldschlacht 
angewandt, leichte und schwere Ar- 
tillerie, schwere Minen und Flieger- 
bomben. Wie in der Feldschlacht hatten 
die Flieger die Aufklärung zu über- 
nehmen, um die Meschinengewehrnester 
festzustellen und unschädlich zu machen. 
Drei gepanzerte Kampfdoppeldecker 
stellten fest, auf welchen Häusern die 
Maschinengewehre aufgestellt waren. Die 
Flieger griffen diese Nester mit ihren eigenen 
Maschinengewehren an und brachten sie 
zum Schweigen. Der Alexanderplatz 
wurde aus größter Entfernung mit 
schweren Minen belegt. Die Geschosse 
durchschlugen die über dem Untergrund- 
bahntunnel liegende Straßendecke und 
richteten unter den Spartakisten 
Turchtbare Vorheerungen an. Die- 
jeuigen, die unverletzt davon gekommen 
waren, stürmten wie wahnsinnig ins Freie 


und wurden gefangen genommen. Auch 
das Warenhaus Tietz erhielt zwei Minen... 


Die Spartakisten haben sehr 
schwere Verluste erlitten, während die 
Verluste der Regierungstruppen das 
normale Maß nicht überschreiten. Die 
Lage hat sich völliz zugunsten der Re- 
gierungstruppen entwickelt.‘* 

Die gesamten Verluste der Re- 
gierungstruppen aus den Märzkämpfen 
bezifferte der Chef des Stabes vom 
Korps Lüttwitz späterhin auf rund 
80 Tote und Verwundete an Offi- 
zieren und Soldaten. Der „Vorwärts“ 
stellt fest: die Unruhen haben schon 
mehr als 1200 Menschen das Leben 
gekostet. Wer hat also die Verluste 
gehabt: die Anhänger der Regierung, 
die ,,das kostbarste Gut“ schützen 
sollen, oder die Staatsangehörigen, 
deren kostbarstes Gut angeblich ge- 
schützt werden muß? Und wo bleibt 
die infame Lüge von der unerhörten, 
ungeheuren Menge von schweren und 
schwersten Waffen aller Art, über 
die das revolutionäre Volk verfügt, 
nachdem von berufener Stelle doku- 
mentiert wurde, daß das Verhältnis 
der Verluste zwischen den fabelhaft 
ausgerüsteten Aufrührern und den 
harmlos-unschuldigen Regierungssol- 
daten sich wie 15:1 verhält? ‚Tote 
kann man nicht wieder lebendig 
machen,‘‘ — die entsetzliche Wahr- 
heit dieses Satzes mag dem ,,Vor- 
wärts‘‘ bisweilen das Gewissen, wenn 
er noch eine Spur davon hat, be- 
drücken. Dem Noske tut sie nicht 
weh. Er kann nicht genug Tote 
haben und benutzt eine unfreiwillige 
Pause in der Ausübung seines Hand- 
werks, sich über seine neuen Pläne 
von einem Herrn ausfragen zu lassen, 
der das Ergebnis, stolz als Dr. jur. 
Otto Hauer unterzeichnet, im B. T.“ 
vom 10. April veröffentlicht. Das 
Interview ist wert wörtlich abge- 
druckt zu werden: 

„Glauben Sie,‘‘ fragte der Besucher, 
,,da8 die nächsten Tage Berlin keine schlim- 
men Ueberraschungen bringen werden?‘ 


‚Darüber läßt sich vorderhand gar 
nichts sagen. Natürlich ist mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen, daß fanatisierte Ele- 
mente einen Putsch oder Unruhen versuchen 


werden. Die militärische Leitung ist aber 
auf alle Eventualitäten vorbereitct. 
Wenn es nötig ist, greifen wir mit größter 
Rücksichtslosigkeit durch. In Berlin 
und Umgegend sind so starke Truppen- 
verbände zusammengezogen, daß ich für 
den Erfolg garantieren kann. Die 
Berliner scheinen sich heute morgen darüber 
gewundert zu haben, daß die innere Stadt 
für eine Stunde abgesperrt wurde. Wir 
batten Grund zu der Annahme, sparta- 
kistische Untriebe könnten einsetzen. Daher 
unsere Vorsichtsmaßregeln, die glücklicher- 
weise sich nachher als überflüssig erwiesen. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich bemerken, 
daß dem Berliner ni? etwas recht 
zu machen ist. Wenn im Westen an 
Klingelzügen jüdischer Mitbürger Zeichen 
gemacht werden, fürchten die Leute, 
ein Pogrom stehe bevor. Dieselben Men- 
schen schimpfen über Belästigung, sobald 
sie mal wegen einer gesperrten Straße 
einen kleinen Umweg machen müssen.‘ 


„Wie steht es in Magdeburg ?‘‘ 

‚Dort verläuft alles programmäfig. 
Die Stadt ist vollkommen in unserer Hand. 
Hervorragende Leistungen voll- 
brachte eine Abteilung aktiver Un- 
teroffiziere unter dem Oberfeuerwerker, 
Feldwebel Seidenschnur, dessen kaltblüti- 
ger Umsicht der erste entscheidende 
Schlag zu danken ist. Ich möchte hier 
als Kuriosität bemerken, daß jetzt auf 
meinen Befehl mit Maschinengewehren 
bestückte Motorboote auf der Elbe 
patrouillieren, um die Schiffstransporte, 
die die amerikanischen Lebensmittel strom- 
aufwärts bringen, vor etwaigen sparta- 
kistischen Ueberfällen zu sichern.“ 


‚Wie beurteilen Sie die Lage in 
Bayern?“ 

‚Wenn mein Freund Hoffmann sich 
nur noch kurze Zeit hält, darf ich sagen 
daß sich die Verhältnisse zugunsten der 
rechtmäßigen Regierung konsolidieren wer- 
den. Epp, früherer Kommandeur 
des Münchener Leibregiments, ist 
ein hervorragender Offizier. Wenn 
es nicht anders geht, wird München 
genau so mit Waffengewalt zur 
Ordnung zurückgeführt werden 
müssen, wie das in Bremen, Düsseldorf 
usw. geschehen ist. Diese kommunistischen 
Tollhäusler wollen es nicht anders. Ehe 
unser liebes Vaterland in den Abgrund, 
in das Chaos stürzt, muß lieber aufs 
kraftigete zugeschlagen werden, 
selbst wenn Blut flieBen sollte, 
das über die verbrecherischen Toren der 
äußersten Linken kommt.“ 


‚Und das Ruhrrevier, Herr Minister?‘ 


,:Dort liegen die Verhältnisse wesent- 
lich günstiger, als die Sensat onspresse 
wahrhaben will. Ich habe seinerzeit dem 
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Generalkommando in Münster bofohlen 
die Streikleitung zu verhaften. Zwar 
wurde nur ein Mitglied ergriffen, aber diese 
Herren können sich darauf verlassen, daß 
man sie nicht mit Samthandschuhen 
anfassen wird, wenn sie in unsere 
Hände fallen. Hier hilft nur rück- 
sichtsloses Zugreifen.‘* 


,» Wie stellen Sie sich zu den neuesten 
Anträgen, die beim ReichskongreB der 
Räte eingegangen sind betreffend Einrich- 
tung eines Reichssoldatenrates, der dem 
Reichswehrminister koordiniert sein soll, 
‚rote Garde usw. ?‘ 


‚‚Der Reichskongreß der Räte kann 
nur Wünsche äußern, die der Nationalver- 
sammlung. zur Beschlußfassung zu unter- 
breiten sind. Ich bin Demokrat genug, 
um hiergegen nichts zu sagen. Aber wenn 
der ‚‚Reichsrat‘“ Tatsache werden 
sollte, gehe ich. Ohne einheitliche Lei- 
tung, ohne Disziplin ist nichts Vernünftiges 
anzustellen. Das dürften die letzten Monate 
nachgerade beredt genug dargetan haben.“ 

Der Noske ist „auf alle Even- 
tualitaten vorbereitet‘‘ (denn er be- 
reitet sie selber systematisch vor). 
Er kann wo auch immer‘ für den 
Erfolg garantieren‘ — wie sagte er 
doch in der Nationalversammlung 
als er die verbrecherische auf wissent- 
lich propagierten ungeheuerlichen Lü- 
genmeldungen basierte Verständigung 
des Standrechts über Berlin, diese 
sogar von bürgerlichen Demokraten 
als bedenklich und gesetzlich nicht 
zu  rechtfertigende Gewaltmaßregel, 
verteidigte ? „Der Erfolg war auf 
unserer Seite und das ist die Haupt- 
sache.“ Er hält gesperrte Straßen 
für das selbstverständlichste Ding von 
der Welt und ist in seiner Ehre ge- 
kränkt, wenn andere Leute sich dar- 
über aufregen. Er regt sich überhaupt 
nicht auf. Er bemerkt sachlich und 
fachlich die ,,kaltblütige Umsicht‘ 
„entscheidender Schläge“ und amii- 
sier sich köstlich über die lustige 
Kuriosität, daß auf seinen Befehl 
„mit Maschinengewehren bestückte 
Motorboote auf der Elbe patrouillie- 
ren“. Er wird München ‚mit Waffen- 
gewalt zur Ordnung zurückführen“ 
und ,,aufs kräftigste zuschlagen, selbst 
wenn Blut fließen sollte‘. Aber wenn 
der Reichssoldatenrat Tatsache werden 
sollte, dann geht er! 
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Er kann bleiben. Der Reichs- 
soldatenrat wird nicht Tatsache wer- 
den, solange diese Nationalversamm- 
lung und dieser Rätekongreß Ex- 
ponenten der Zeit sind. Dieser Räte- 
kongreß, auf dem (die Dokumente 
des ,,neuen Geistes‘ überstürzen sieh) 
der Sozialdemokrat Kaliski folgendes 
über die Notwendigkeit und die Grund- 
sätze eines Volksheeres sagt: 

„Eine Revolutionsregierung, die nicht 
imstande ist, ein Volksheer zu schaffen, 
beweist, daß sie ihre Aufgabe nie begriffen 
hat. (Große Bewegung.) Es ist eine 
Schmach und Schande für das deut- 
scheVolk... Wenn ein Wille gewesen wäre, 
so wäre auch ein Weg gefunden worden. 
Das Volksheer hat man nicht geschaffen, 
das alte Heer hat man verkommen und 
verludern lassen. Die Soldatenräte 
mögen alle möglichen Verdienste haben 
— ein Heer haben sie nicht geschaffen. 
Man hat die Provinz Posen preisgegeben. 
Ein paar Dutzend Leute hätten helfen 
können, und man war nicht imstande, 
ein Regiment aufzustellen. In dem Waffen- 
stillstandsvertrag war vorgesehen, daß die 
Grenzen aufrechterhalten bleiben, und es 
ist eine Schmach der Demokratie, 
Böden preiszugeben ohne zwingende Not. 
(Großer Beifall.) Es durfte nicht geschehen, 
daß dieser Boden preisgegeben wurde: 
Man hat nicht den Mut gefunden, 
mit Soldaten soldatisch zu sprechen. 
Die Freiwilligenverbände sind das Ergebnis 
der Unterlassungen vom November. Für 
mich gibt es nur ein Erfordernis: ein 
Volksheer mit allgemeiner Dienst- 
pflicht. Wer das nicht will, stellt 
sich außerhalb des demokratischen 
und sozialistischen Gedankens.* 


Es ist alles vergeblich. Die !Men- 
talität der Deutschen ist so rettungs- 
los militaristisch vergiftet, daß man 
ohnmächtig die Hände krampft. Es 
sei „eine Schmach und Schande für 
das deutsche Volk,“ daß man kein 
Volksheer geschaffen habe, daß man 
, das alte Heer habe verkommen und 
verludern lassen.“ Es gibt für den 
Sozialdemokraten Kaliski ‚nur ein 
Erfordernis: ein Volksheer mit all- 
gemeiner Wehrpilicht“. Sein So- 
zialismus ist 80 beschaffen, so grenzen- 
los armselig und jämmerlich inhalts- 
leer, daß er nichts zu tun hat, wenn 
nicht die Wachparade wieder Unter 
den Linden aufzieht. Und dieser 
Mensch wagt die verruchte Behaup- 


tung: „Wer das (nämlich ein Volks- 
heer mit allgemeiner Dienstpflicht) 
nicht will, stellt sich außerhalb des 
demokratischen und sozialistischen Ge- 
dankens.‘ Er antworte: was hat 
Demokratie und Sozialismus mit all- 
gemeiner Dienstpflicht, diesem in- 
fernalischsten Teufelsinstrument, zu 
sohaffen? Wie kann ein Sozialismus, 
welcher Art auch immer, ob rechts 
oder links, es wagen, Menschen zum 
Beruf des Tötens anderer Menschen 
erziehen, wie kann er es wagen, Men- 
schen befehlen zw wollen, Mitmenschen 


zu töten? Ich sage ihm: wer ein 
Volksheer mit allgemeiner Dienst- 
pflicht will, der ist ein erbärmlich 


ahnungsloser, dumm-dreister Verräter 
am Sozialismus. Ich sage ihm: wer 
nicht... Abschaffung der allgemeinen 
Dienstpflicht nicht nur, sondern radi- 
kalste Abschaffung der Waffe 
rabiatest will, der hat schon den 
Sozialismus und seine Religion der 
Menschenliebe und Brüderlichkeit an 
seinen Todfeind, den Militarismus, 
verraten. 

Aber es ist alles vergeblich. Schei- 
demann erklärt, zwei Tage danach, 
in einer groBen Rede in der National- 
versammlung: ,,Deutschland muß in 
der Bitternis seiner Niederlage wenig- 
stens den Trost haben, einen Sieg 
errungen zu haben, den Sieg über 
den Militarismus.‘ Exzellenz, leben 
Sie in Zentralafrika ? Sie haben, 
Exzellenz, Berlin vielleicht seit Ihrem 
und Ihrer Kollegen großem Ausreißen 
nach klassischer Stätte nicht gesehen. 
Aber Sie wissen, daß Weimar, die 
Stadt Ihrer Freuden, wie eine Festung 
von Militär zerniert ist. Sie verant- 
warten es, daß Ihr Kollege, der Reichs- 
wehrminister, jeder politischen Forde- 
rung mit der brutalen Gewalt der 
Waffen entgegentritt. Sie haben 
Kenntnis von dem Interview, das der 
Mitarbeiter des ,,B. T.‘ veröffent- 
lichte. Sie lassen Krieg führen gegen 
das Sowjet-Rußland, Exzellenz, Sie 
decken mit Ihrem Namen den Be- 
lagerungszustand in Berlin und an- 
derswo und die unerhörten Eingriffe 


in die private und politische Freiheit 
Tausender von Bürgern der deut- 
schen Republik. Sie kennen die 
Greuel, die Ihre Soldateska heute 
noch in den Gefängnissen Berlins 
an wahllos und unschuldig Verhafteten 
verübt, — und wenn Sie sie nicht 
kennen, so haben Sie stündlich Ge- 
legenheit, sie kennen zu lernen. Und 
Sie wagen es, Exzellenz, den deut- 
schen ,,Sieg über den Militarismus‘‘ 
zu feiern? Sie spielen Komödie, 
Sie sollten nicht Komödie spielen, 
Sie sollten ehrlich und mannhaft be- 
kennen, daß Sie, Sozialdemokrat, Zeit 
Ihres Lebens nur aus cpportunisti- 
schen Gründen in der Front gegen 
den Militarismus standen, weil und 
solange er sich gegen Sie und Ihre 
Partei wandte, und daß Sie gegen 
einen Militarismus gar nichts einzu- 
wenden haben, dessen Regisseure Sie 
und Ihre Partei sind — mit der Front 
gegen Ihre Gegner von links (denn 
mit den ehemaligen von Rechts und 
der Mitte haben Sie längst das Fest 
der Versöhnung gefeiert). Sie sollten 
abrücken, sichtbar und deutlich, von 
jenem 9. November, der Sie zur Macht 
erhob und an den Sie sich nicht mehr 
gern erinnern lassen, und sollten Ihrem 
Genossen August Winnig die Bruder- 
hand reichen, der in der „Glocke“ 
des Parvus sich gegen die ,,feige 
Nachgiebigkeit der sozialdemokra- 
tischen Partei gegenüber populären 
Schlagworten‘ wendet und also 
schreibt: 


Solange die Partei vor der Notwendig- 
keit steht, ihre Forderungen und taktischen 
Methoden den ewig fließenden Bedürf- 
nissen des praktischen Lebens anzupassen 
— und das ist seit mindestens zwei Jahr- 
zehnten der Fall —, solange hat sie immer 
wieder mit dieser feigen Nachgiebig- 
keit gesündigt. Esgibt kaum ein Gebiet 
der inneren und äußeren Politik, auf dem 
wir nicht zurückgeblieben wären, weil 
uns die Kugel am Bein hing. Wagen wir 
es doch endlich einmal, auch der Masse 
unserer Anhänger selber zu sagen, daß 
nicht alle ihre Wünsche und Forderungen 
Ausgeburten der reinen Vernunft sind 
und werden wir uns selbst darüber klar, 
daß wir den uns anhängenden Massen des 
Volkes gegenüber die Pflichten des Er- 
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ziehers zur Politik haben. Es ist be- 
schämend und empörend, wenn man 
täglich sehen und hören muß, wie sich 
die reife politische Erfahrung dem 
faserigen Geschrei des November- 
haufens unterwirft, und wie sehr der 
Mannesmut, der vor Fürstenthronen eine 
revolutionäre Tugend war, vor diesem 
Geschrei ins Gegenteil umschlägt.‘* 


Abschaffung des Militarismus ist 
eines dieser ‚populären Schlagworte“, 
das ‚‚die reife politische Erfahrung 
dem faserigen Geschrei des November- 


haufens‘“‘ abgewöhnen muß. ,,Der 
Novemberhaufen“ dies Wort 
aus dem Munde eines Sozialdemo- 


kraten, der durch die Tat dieses No- 
vemberhaufens zur Macht gelangt ist 


256 


und heute als Gouverneur von Ost- 
preußen auf dem Paradeplatz zu 
Königsberg flammende Reden gegen 
die Abtrennung deutscher Gebiete, 
gegen die Bolschewiki, gegen die Polen- 
politik, die Versöhnungspolitik, Hel- 
muth von Gerlachs hält, — dies Wort 
im Munde des regierenden Sozialdemo- 
kraten zerreißt blitzartig den Phrasen- 
nebel, hinter dem schamhaft der ,,neue 
Geist‘‘ bisweilen noch sich versteckt. 
Machet die Tore weit und die Türen 
der Welt hoch: welch eine Wendung 
durch Gottes Fügung! 
W. R. 


